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REICHSSCHULUNGSAMTO DRNSOAP 
UND den DEUTSCHEN ZIRDEITSFRONT 


Bezug der ,‚Schulungsbriefe”’ und Sammelmappen. 


Alle Angehörigen der NSDAP., der DAF. ſowie der angeſchloſſenen 
Organiſationen, ebenſo alle Angehörigen der Reichs, Länder und 
Kommunalbehörden können den monatlich erſcheinenden „Schulungs⸗ 
brief“ zum Preiſe von 10 Rpf. für das Stück auf dem Dienſtwege 
beziehen. Beſtellungen nimmt die Dienſtſtelle entgegen und leitet ſie 
an das zuſtändige Gauſchulungsamt der NSDAP. weiter. Sammel 
mappen find auf gleichem Wege zum Preiſe von 1,50 RM. erhältlich. 


Nachbeſtellungen bereits erſchienener Folgen können ebenfalls auf dem 
Dienſtwege erfolgen. 

Alle Auslandsdeutſchen können den „Schulungsbrief“ durch die Aus⸗ 
landsorganiſation der NSDAP., Hamburg 8 „ Harveſtehuder 
Weg 22, beziehen. Dort ſind auch e zu Propaganda⸗ 
zwecken im Ausland anzufordern. | 


„Der Schulungobrief“, Verfandabreitung 8 
gez. Sn = 


Unsere 


Sammelmappe 


macht es jedem Bezieher des 
„Schulungsbriefes“ leicht, ſich 
ein Handbuch der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
anzulegen. Jeder National⸗ 
ſozialiſt braucht darum dieſe 
Sammelmappe und kann ſie 
ſchon jetzt bei feiner zuſtaͤndigen 
Dienſtſtelle zum Preiſe von 


RM. 1,50 beſtellen. 
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„Kongreß des Sieges“ in der se zu Nürnberg. 
Sieg bei Sedan. 


(5.10. 9.) Sechſter Reichsparteitag der NSDAP. zu Nürnberg. 


(5.12. 9.) Marneſchlacht. 

Eduard Mörike geboren. 

Wilhelm Raabe geboren. 

Der völkiſche Vorkämpfer Theodor Fritſch geſtorben. 


Schlacht im Teutoburger Walde. 


H. St. Chamberlain geboren. 

Sieg Hindenburgs an den Maſuriſchen Seen. 

Kapitän Paul König, der Kommandant des Handels⸗U⸗Bootes „Deutſch⸗ 
land“, geſtorben. 

Der marxiſtiſche Jude Dr. Renner unterzeichnet für das Bruderland 
Oſterreich den Schandvertrag von St. Germain. 

„Aufnahme“ Deutſchlands in den Völkerbund. 

Blücher geſtorben. 

Der Maler Anſelm Feuerbach geboren. 

Pg. Reinhold Muchow geſtorben. 

Einleitung des großen Winterhilfswerkes durch den Führer. 

Theodor Storm geboren. 

Heinrich v. Treitſchke geboren. 

Eröffnung des Preußiſchen Staatsrats durch Miniſterpräſ ident Göring. 

Erſchießung der Schillſchen Offiziere. 

(17. 9.10. 10.) Eroberung von Antwerpen. 

Der Philoſoph Arthur Schopenhauer geſtorben. 

Der Kampfflieger Max Immelmann geboren. 

Kapitänleutnant Weddigen, Kommandant von „U 9“, verſenkt drei 
engliſche Panzerkreuzer. 

Theodor Körner geboren. 

Adolf Hitler führt den erſten Spatenſtich zur Reichsautobahn. 

Georg v. Frundsberg geboren. 

Bismarck wird Preußiſcher Staatsminiſter. 

General Porck v. Wartenburg geboren. 

Der Dichter Hermann Löns ſtirbt den Heldentod vor Reims. 

Hermann Löns geboren. | 


Reichsminiſter Pg. Ruſt geboren. 


Staatsminiſter Pg. Adolf Wagner geboren. 


li 
2 SERSHIITZ 


GEBOREN ALS DEUTSCHER} 
| "GELEBT ALS KÄMPFER, 

| GEFALLEN ALS HELD 
| AUFERSTANDEN ALS VOLK. 


SEPTEMBER 


JOHANNES MALLON, Bergen a. Rügen 3.9.1931 / KARL 
VOBIS, Düsseldorf 3.9.1931 / AUGUST ASSMANN, Graz 
7.9.1932 | HEINR. DRECKMANN, Hamburg 7. 9. 1930 
JOSEF LASS, Leoben (Steiermark) 7.9. 1932 / HERMANN 
THIELSCH, Berlin 9.9. 1931 / HEINZ OETTING, Glad- 
beck 10. 9. 1930 / EUGEN EICHHORN, Plauen II. 9. 1927 
HANS KIESSLING, Schwarzenbach a. W. 13. 9. 1930 
FRIEDRICH W. JUST, Roggenstorf b. Grevesmühlen in 
Meckl. 20. 9. 1924 GUSTAV SEYDLITZ, Schwiebus 
20.9.1951 / HARRY ANDERSEN, Berlin 26.9. 1926 / EMIL 
MÜLLER, Germersheim 27. 9. 1926 


| WOFÜR SIE STARBEN, SOLLST DU 
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Kurt Jeſerich: 


Sinn des Symbols 


Es iſt ein Monat vergangen, daß ſich über der Bahre des General⸗ 
feldmarſchalls die Fahnen des neuen Deutſchlands ſenkten in Ehrfurcht 
und Trauer. 

Ein Volk, das angetreten iſt zum Marſch in eine neue Zeit, grüßte 
damit nicht nur den großen Toten, ſondern es grüßte auch hinüber in 
die ſchickſalsſchwere Erhabenheit einer Geſchichte, der es ſich zutiefft ver⸗ 
bunden fühlt. Es ſenkte die Fahnen gleichſam zum Zeichen dafür, daß 
das Vermächtnis derer, die da waren, geachtet werde von denen, die da 
ſind. Zum Segen derer, die da kommen werden! Die blutroten Banner 
der jungen Nation haben Abſchied genommen vom Grabmal von Tan⸗ 
nenberg, und in dieſen Tagen nun huldigen ſie auf dem Reichstag zu 
Nürnberg dem Einen. Dem Führer! 

Fünfzehn Jahre ſind es her, da übergab Adolf Hitler der kleinen Schar 
ſeiner Gefolgſchaft die erſte Fahne als heiliges Zeichen neuer Werdung. 
Glaube hatte ſie geſchaffen. Eherner Mut hatte ſie enthüllt. Unbeugſamer 
Wille trug ſie ſeitdem von Kampf zu Kampf, und viele tauſend Opfer 
haben ſie geweiht. 

Jahrelang ſtand ein Volk beiſeite, da unſere Fahne als Fanal durch 

die Nacht des deutſchen Schickſals wehte. Haß flammte ihr entgegen. 
Mißtrauen verwehrte ihr den Weg. Aber immer ſchlugen Herzen für 
ſie! Immer umſtrahlte ſie die Treue aufrechter Männer! 
So zog die Fahne beharrlich ihre Straße. Nicht immer ſiegte ſie, aber 
niemals wich ſie zurück. Oft ſank ihr Träger blutend dahin, dann griffen 
andere Fäuſte nach ihr und riſſen fie hoch! Heroiſcher Opferſinn und 
unerſchütterlicher Glaube geleiteten ſie, und ſo nur kam es, daß unter 
dieſer Fahne ein Volk erwachte und in Einigkeit zuſammenfand. 
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Es war der Kämpfer ſtolzeſte Stunde, als das heilige Zeichen, bejubelt 
von ſechzig Millionen, aufſtieg am Maſt, als Flagge des Reiches. Aber 
es war auch eine Stunde, die getragen wurde vom Bewußtſein ſchwerer 
Verantwortung. Denn hatte nun die Nation, voll des großen Glaubens, 
ihr Schickſal dieſem Zeichen anvertraut, ſo war damit zwar ein gewal⸗ 


tiger Abſchnitt in der Geſchichte der nationalſozialiſtiſchen Revolution 


vollendet, aber nur um einen noch größeren, gewaltigeren einzuleiten. 

Noch flatterten auf den Dächern die Siegeszeichen, da begannen die 
erſten Maßnahmen des Führers ſchon Wandel auf allen Gebieten des 
deutſchen Lebens zu ſchaffen. Mit einer Tatkraft ohnegleichen griff ein 
Volk zu, um die Quellen ſeiner verſchütteten Lebenskraft freizulegen. 

Viel wurde erreicht, mehr als erwartet. Und dennoch! Ein Titanen⸗ 
werk liegt noch vor uns, das zu bewaͤltigen das Schickſal nicht die 
Kommenden, ſondern uns, die harte Generation der Gegenwart, zu 
erfuͤllen beſtimmt hat. Wir haben das Werk begonnen, fo wollen wir | 
auch fein Vollender fein, = 

Und an eines wollen wir dabei denken: Oft iff davon geſprochen 
worden, daß unſere Zeit einſt als Wende und Markſtein in den Annalen 
der Weltgeſchichte verzeichnet ſtehen ſoll. Große herrliche Worte! Stolz 
und unſerer würdig. Aber nur, wenn wir halten, was wir gelobten; 
wenn wir erfuͤllen, was wir begannen, wenn wir kaͤmpfen, ſo wie wir 
einſt gekaͤmpft, als wir antraten vor ſechzehn Jahren zum Streit gegen 
Feigheit und Verrat. Eherne Worte! Die nur wahr werden, wenn 
wir unverzagt in Treue und Gehorſam dem Einen dienen, der uns 
glauben lehrte, dem, der uns die Fahne gab! 

Unſer Leben, ſo gelobten wir durch unſeren Schwur, iſt dieſer Fahne 
geweiht. Ihr heiliges urewiges Zeichen aber fordert Pflichten über 
Pflichten von denen, die es tragen; fordert Entſagung und Verzicht, 
ſolange die Not des Volkes nicht bezwungen iſt! 


Vergangene Geſchlechter, deren Größe herüberſtrahlt bis in unfere 


Tage, verzeichnet die Geſchichte nicht deshalb, weil ihr Daſein verlief 
in ſorgloſem Lebensgenuß, oder weil ſie ſich begnügten mit den halben 
Dingen. Nein! Die Großen der Vergangenheit ſind deshalb groß, weil 
die Nachwelt ſie ſieht als lichte Kampfgeſtalten, die Charakter genug 
beſaßen, um ein dunkles Schickſal in die Schranken zu fordern. 

Niemand weiß, was die Zukunft bringt. Es kann harte Zeiten geben. 
Sich des Schicksals Schlägen zu entziehen, vermag niemand. Aber ſie 
tapfer zu ertragen, ſie hinzunehmen und zu überwinden, das kann ein 
Volk, wenn es ſtark in ſeiner Seele iſt, und wenn der Glaube an ſeine 
Sendung ſich größer erweiſt und beharrlicher als die Ungunſt der Zeit. 

Erfüllt von dieſem Bewußtſein treten wir an mit wehenden Fahnen, 
um in Nürnberg den Bund zu erneuern. Wir wollen Kämpfer einer 
großen Zukunft dieſes Volkes fein, über das wir uns nicht Rechte an- 
gemaßt, ſondern für das wir Pflichten übernommen haben. 

Sich dieſer Pflichten täglich bewußt zu ſein und ſie getreulich zu 
erfüllen, das fordert, Kameraden, die Nation von euch! Revolution zu 
machen gegen ein überaltertes Zeitalter und gegen eine kranke Gefell: 
ſchaftsordnung bedeutet an ſich nur wenig. Wahre Revolution beginnt 
erſt da, wo eine neue Lebensform der Ausdruck glaubensſtarker Inner⸗ 
lichkeit geworden iſt. Dieſen Glauben haben wir proklamiert. Ihn vor⸗ 
zuleben in allen Konſequenzen iſt wahrhaftige Tat echter Revolutionäre! 
Nicht Machtmittel noch Geſetze zwingen ein Volk in neue Bahnen, 
ſondern nur die innerlichſte Überzeugung, die Wandlung aus der Seele 
heraus! Dieſe Wandlung zu vollziehen, Kameraden, liegt bei euch. 

In den Herzen der Millionen ſoll der letzte Sieg erfochten ſein. Und 
eure Fahne ſei das Zeichen dieſes Sieges! 

Dann wird in einer fernen Zukunft ein freies Volk auch an unſeren 
Gräbern ſtehen und die Stunde ſegnen, da dieſes Banner aufſtieg über 
dem Reich! 
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Reihsfchulungsleiter O tto Gohdes, M. d. R. 


Der neue deutſche Me nich 


Die Zeit der menſchlichen Entwicklung zeigt, daß jedes Zeitalter feinen beſonderen 
Menſchentyp aufzuweiſen hat. Dieſer iſt vielfach ſchon an ſeinem äußeren Erſcheinungsbild 


zu erkennen. Beſonders ſcharf — vor allem in ſeinem Charakter — zeichnet ſich aber der 


Träger eines neuen Geiſtes, der Pionier einer Weltanſchauung ab. Eine totale, das 
heißt alle Gebiete des menſchlichen Lebens umfaſſende Weltanſchauung hat es bisher für 


das deutſche Volk nicht gegeben. Die erſte und einzige dieſer Art iſt die nationalſozialiſtiſche 


Grundauffaſſung vom Leben eines Volkes. So iſt es ganz klar, daß die Träger des Kampfes 


um dieſe Weltanſchauung, die ihr Leben und ihren Kampf auf ein beſonderes Ziel eingeſtellt 
haben, einen neueren Menſchentyp im deutſchen Volk darſtellen. Im kraſſen Gegen⸗ 


fat hierzu ſteht der liberaliſtiſche Menſch des letzten Zeitalters. 


Als die franzöſiſche Philoſophie des 1 8. Jahrhunderts dem liberaliſtiſchen Geiſt in einem 


Syſtem feſte Formen gab, geſtaltete ſie gleichzeitig den liberaliſtiſchen Menſchen. Den Lehren 
der Aufklärungsphiloſophie entſprechend entſtand der Begriff des Individuums. 


Das Individuum wollte unabhängig ſein von Welt und Natur, von Volk und Land. 
Innere Bindungen kannte es nicht. Es wurde zum Träger des Begriffs „Menſchheit“. 
Sein Handeln entſprang ausſchließlich aus verſtandesmäßigen Erwägungen, das heißt 
aus rationaliſtiſchem Denken. Der Verſtand überwog die Gefühle. Gefühlsmäßiges 
Denken und Handeln lehnte man ab und verſpottete dieſes als „Idealismus“, worunter 
man etwas Unreales, Weichliches und Romantiſches verſtand. Der Menſch hatte keinen 
Glauben mehr, denn dieſer wurde durch den Verſtand verdrängt. Wiſſen galt alles, 
Charakter nichts, weil das Wiſſen ertragreicher erſchien als Charakterfeſtigkeit. 


Sein Endziel mußte, weil er materialiſtiſch eingeſtellt war, auf den Erwerb irdiſcher 
Güter eingerichtet ſein, nach deren Beſitz oder Nichtbeſitz der einzelne auch eingeſchätzt 
wurde. Beim Erfolg intereffierte den liberaliſtiſch⸗materialiſtiſchen Menſchen nie das Wie, 
immer nur das Was. Wenn es ſein mußte, ging er beim Erwerb materialiſtiſcher Güter 


über Leichen. Dieſer Geiſt hätte folgerichtig zur Anarchie führen müſſen. Der natürliche 
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Inſtinkt des Menſchen hielt die Geſellſchaftsordnung noch zuſammen. Wenn der Kberalis⸗ 
mus ſtillſchweigend anarchiſtiſch dachte und handelte, ſo wollte der Jude als der Träger 
des marxiſtiſchen Gedankens den Auflöſungsprozeß durch Organiſation des Klaſſenkampfes 
beſchleunigen. Dieſes mußte zur Selbſtzerfleiſchung der Geſellſchaft und ſomit legliher 
Ordnung führen. — 


Der Menſchentyp des Liberalismus und Marxismus iſt der Maſſenmenſch. Derzeitige 
Beiſpiele ſehen wir ganz beſonders kraß in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
und in Rußland. Maſſe iſt eine zufällige Summierung von Menſchen. Sie entſteht durch 
unorganiſche Zuſammenballung der Einzelindividuen. Sie iſt unorganiſch. Ihr Da— 
fein beruht auf Zufall. Sie hat keinen Geiſt, ſondern nur Stimmungen. Maſſe bei dieſer 
Zuſammenfaſſung bedeutet Chaos. Die Bindungen der Einzelmenſchen untereinander ſind 
ganz loſe und nur äußerlich. Es iſt mehr eine Intereſſentengemeinſchaft. Wenn dieſe auf— 


hört, iſt jede Verbindung der Denfien untereinander gelöst. 


Die Maffe iſt ſom it eine WVielheit, Ele aber eine mea) t 
von M enſchen. Der Maſſe gegenüber ſteht das Volk. Das Volk entſteht organiſch. Es 
wächſt. Die Verbindung der Menſchen im Volk iſt innerlich gegeben. Das Zuſammen— 
gehörigkeitsgefühl ſchafft eine Gemeinſchaft. Während das Denken, die Betrachtung der 
Welt, die Auffaſſung vom Leben in der Maſſe gegenſätzlich ſein kann, iſt es im Volk ein⸗ 
heitlich. Ein Volk hat ein hiſtoriſches Ziel, einen Lebenszweck, die Maſſe aber 
niemals. Zur Erreichung dieſes hiſtoriſchen Zieles bildet ſich im Volk ganz von ſelbſt der 
Füh r erged a n ke. Maſſe ſowohl wie Volk brauchen Führung, ſonſt löſen ſie ſich auf. Die 
Führung der Maſſe iſt ſtimmungsbedingt. Wir ſahen dies im liberaliſtiſch-marriſtiſchen 
Zeitalter durch dauernden Regierungswechſel und parlamentariſche Maſſenführung. Des— 
halb hat der Maſſenführer keinen eigenen Willen, kein Ziel und ſomit keine Lebensdauer. 


Er konnte auch niemals eine Perſönlichkeit ſein. 


Der wirkliche Führer des Volkes kommt aus dem Volk und iſt mit 
dieſem natürlich verbunden. Er iſt der inſtinktſichere Vollzieher des bewußten oder oft auch 
unbewußten Volkswillens (zum Beiſpiel Bismarck hatte keine Partei hinter ſich, war aber 
die vollziehende Gewalt des deutſchen Willens). Der Führer trägt die Merkmale ſeines 
Volkes, er iſt der Typus ſeines Volkes. Die Verbundenheit mit ſeinem Volk 
läßt in ihm die geſchichtlichen Erkenntniſſe der Jahrtauſende lebendig werden. Er iſt mit 


IE >) 27 — 


7 DEUTSCHL ＋ 7 ERWACHE 

ERWACHE®@ | ) Au 
* 14 nr 120 AK 
* 2 3 


ER ERN SU 


Er * 
Rn 5 ve dm 


ars 7 20 
nt It * 2 


2% ech in 


5. 


* 
Rt 


einem Wort eine Perſönlichkeit. Die nationalſozialiſtiſche Bewegung und Welt 
anſchauung ſtellt die Perſönlichkeit in den Vordergrund, während der Liberalismus und 


Marxismus keine Perſönlichkeiten entwickeln konnten, weil in ihnen immer die Mehrheit 
(Maſſe) fiegte. Sie huldigten der Quantität, wir aber der Qualität. 

Die Perſönlichkeit des nationalſozialiſtiſchen Menſchen wird nach ſeinem Können, ſeiner 
Leiſtung bewertet. Nicht Wiſſen, nicht Reichtum, ſondern der gute gefeſtigte Charakter iſt 
maßgebend. Immer wird bei der Beurteilung eines Führers die Frage in den Vordergrund 
geſtellt: Was leiſtet er für die Gemeinſchaft? Unſere Weltanſchauung bedingt es, daß der 
neue deutſche Menſch und insbeſondere der neue deutſche Führer eine Perſönlichkeit wird. 
Seine hervorragenden Eigenſchaften müſſen ſein: a und — 
Seine ethiſche Auffaſſung heißt: Vorleben! | 

Das deutſche Volk will vornehme Führer haben. Das befte Beiſpiel des neuen 
deutſchen vornehmen Führers iſt Adolf Hitler. Er iſt die Verkörperung des neuen deutſchen 
Menſchenideals. | 

Jede Propaganda für eine Weltanſchauung iſt zwecklos, wenn fie nur durch Worte er⸗ 
folgt. Taten ſprechen klarer und eindringlicher. Wenn unſere Bewegung für alle Zeiten 
leben und ſiegen ſoll, nicht nur als politiſche Partei im Staate, ſondern auch als Welt⸗ 
anſchauung in der Volksſeele, dann muß jeder Träger der Bewegung, in ganz beſonderem 
Maße jeder Führer, dieſe Weltanſchauung vorleben. Daß dieſe Weltanſchauung durch alle 
Zeiten Beſtand haben wird, iſt ſicher, weil der deutſche Menſch in ſeinem Grundweſen 
geſund und ſomit zur Formung des neuen deutſchen Menſchen geeignet iſt. Als ausführendes 
Organ der Bewegung wird das 3 — Wege zur — 
des deutſchen Menſchen weiſen. | 5 a5 


Sd xo ego dex xe dog xe dea dee 


Ein zwar wiſſenſchaftlich wenig gebildeter, aber koͤrperlich geſunder 
Menſch mit gutem, feſtem Charakter, erfuͤllt von Entſchlußfreudigkeit 
und Willenskraft, iſt fuͤr die mme wertvoller als ein 
geiſtreicher Schwächling. nns niile: 
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Das Wort Marienburg zaubert vor un⸗ 
ſeren Augen jene Zeiten der deutſchen Vergangen⸗ 
heit herauf, da Kaiſer und Päpſte miteinander in 
ſchwerſter Fehde lagen oder aber gemeinſam Kreuz⸗ 
züge ausrüſteten und immer wieder neue Ritter 
aus Deutſchland hinauszogen, um dem Phantaſie⸗ 
gebilde eines Weltreiches nachzugehen und eine 
Beherrſchung Jeruſalems zu verwirklichen. 

Und doch: zu gleicher Zeit, da Friedrich II., 
der Hohenſtaufe, in Weltmachtsträume verſunken 
ſchien, entſtand unter ſeiner Hand das erſte neue 
Staatsweſen Europas, das Siziliſche Königreich. 
Nahezu unabhängig von kirchlichen Theorien 
gründete der große Hohenſtaufe hier einen in ſich 
geſchloſſenen Staat und bildete einen feinnervigen 
Organismus auf Grundſätzen, deren Größe wir 
erſt heute begreifen, wenn wir ſehen, wie ſehr 
der auf ſich ſelbſt geſtellte Staatsgedanke allen 
mittelalterlichen kirchenpolitiſchen Wertſetzungen 
widerſprach. 

Und zu gleicher Zeit wirkte neben Friedrich im 
tiefen Süden ein Ritter, der zu den größten 
Staatsmännern der deutſchen Geſchichte gehört, 
der begriff, daß auch die Macht des deutſchen 
Kaiſers in Italien nur gehalten werden konnte, 
wenn Kern⸗Deutſchland eine wirkliche Sicherung 
vor den herandrängenden Mächten des Oſtens 
beſaß. So entſtand im Kopfe Hermann von 
Salzas der Gedanke einer Ausweitung und 
Sicherung des deutſchen Lebensraumes. Das, 
was Heinrich der Löwe als Rebell gegen Bar— 
baroſſa durchzuführen verſucht hatte, fand ſtaats⸗ 
männiſch geformte Geſtalt in dem erſten großen 
Führer des Deutſchen Ordens, der zunächſt in 
Ungarn das Burgenland baute, dann aber ſeine 
Hauptaufgabe erkannte. 5 
Vieles brachten ſpätere Jahrhunderte Deutſch⸗ 
land, manches mußte aufgegeben werden, konnte 
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+ Der Deutfche 


aufgegeben werden, ohne daß die Lebensſubſtanz 
ſelbſt angegriffen worden war. Nicht aufzu⸗ 
geben aber waren die Kernlande der neuen Kolo⸗ 
niſation des deutſchen Oſtens, der für die kom⸗ 
menden Jahrhunderte die Vorausſetzung des 
deutſchen Lebens überhaupt darſtellte und bis in 
die heutige Zeit die Ernährungsgrundlage der 
deutſchen Nation geblieben iſt. 

Wir werden immer voll Ehrfurcht aller Kämp⸗ 
fer zu gedenken haben, die dem Ruf Hermann von 
Salzas folgten, vor allem des ſchweigſamen und 
bis zum Tode pflichtgetreuen Her mann Balk, 
der ſein ganzes Leben im unerbittlichen Ringen 
um jeden Fußbreit des neuen Bodens hinbrachte 
und kurze Zeit nach dem Hinſcheiden Salzas als 
treuer Diener ſeines Herrn bei einer Heimatreiſe 
verſtarb. Wir gedenken der ſpäteren reichen Zeit, 
da mit der Feſtigung der deutſchen Ordensmacht 
trotz vieler Empörungen der Unterworfenen und 
mancher partikulariſtiſchen Strömungen in den 
neugegründeten Städten doch die Zentralgewalt 
immer höher emporblühte, bis unter Luther 
von Braunſchweig ein Höhepunkt der Macht, 
des Reichtums erklommen wurde und die heutige 
Marienburg als Symbol dieſer Kraftentfaltung 
entſtand. Von der Marienburg aus wurde da- 
mals Weltpolitik getrieben, von der Marienburg 
aus ſtrahlte ein deutſcher Machtwille hinüber in 
andere Länder, und Rittergeſtalten aus vielen 
Staaten wurden angezogen, um ihre Abenteuer- 
luſt und ihren Geſtaltungswillen in den Dienſt 
des Deutſchen Ordens zu ſtellen. Bis ſchließlich 
doch, umkreiſt von Gegnern, aber auch durch Ver⸗ 
rat einer Gruppe gebrochen, die ſchwere Stunde 


von Tannenberg kam. Gerade in dieſen dunklen 


Tagen aber wurde dem Deutſchen Orden ſein 
allergrößter Mann geſchenkt, eine Perſönlichkeit, 
aus deren Charakterſtärke das deutſche Volk und 


die deutſche Jugend auch heute neue Energien 


ſchöpfen müßte. Als alles verloren ſchien, da ſetzte 


ſich Heinrich von Plauen in der Marien⸗ 
burg feſt. Ungeachtet aller Verzweiflungsrufe, 
nur auf ſich ſelbſt geſtellt, mit dem feſten Willen, 
auf der Burg des Ordens zu ſterben oder zu 
ſiegen, hielt dieſe große Geſtalt die Feſtung und 
rettete noch einmal den deutſchen Oſten vor einer 
tödlichen Umklammerung. 

Nach dieſer großen Tat aber, angeſichts des 
Todes der blühendſten Ritterſchaft vor Tannen⸗ 
berg mit dem kühnen Ulrich von Jungingen an 
der Spitze, waren die Kräfte des Ordens er⸗ 
ſchöpft. Der Erzberger dieſer Zeit, Marſchall 
Küchmeiſter, umgarnte mit diplomatiſchem Ge⸗ 
ſchick Heinrich von Plauen, und 15 Jahre lang 
mußte dieſer verratene große Mann im Gefäng⸗ 
nis verbringen, ohne ſeine Kraft noch einmal dem 
bedeutenden Werke widmen zu können. 


— 


Es wird die Aufgabe eines deutſchen Schul⸗ 
unterrichts ſein, in die Seelen kommender Ge⸗ 
ſchlechter nicht nur die großen Könige feſt zu ver⸗ 
wurzeln, ſondern auch die Geſtalten des deutſchen 
Oſtens lebenswarm zu ſchildern, um die großen 


Menſchen der Vergangenheit wieder wirkſam 


für die Gegenwart werden zu laſſen. Und dieſe 
Dankespflicht der deutſchen Nation gilt vor allem 
den beiden Großen am Anfang und am Ende des 
Deutſchen Ordens: Hermann von Salza und 


Heinrich von Plauen. 


ar 


Es ift ein wunderbares und tief bedeutſames 
Schickſal, daß wir in der heutigen Zeit der Not 
und des großen Ringens wieder zurückfinden zu 
den Grundlagen des deutſchen Lebens, uns 


nicht mehr aufhalten laſſen durch theoretiſche 


Doktrinen, intellektuelle Konſtruktionen über 
Staat und Leben, ſondern daß dieſe ganze durch 
ſie einſt gebildete Kruſte aufgebrochen worden iſt, 
der deutſche Menſch nunmehr immer wachſamer 
ſeinem ureigenſten Inſtinkt folgt und wieder das 
Vertrauen zur Geſtaltungskraft ſeines urſprüng⸗ 
lichen Willens gewinnt. Da iſt es denn ſchon 
Millionen klargeworden, daß der neue ſtaats⸗ 
politiſche Gedanke und die ſich herausbildende 
geſellſchaftliche Lebensform heute von anderen 
Antrieben beſtimmt wird als früher, daß an Stelle 


von nur papiernen Verfaſſungen ein lebendiges 
Menſchen verhältnis getreten iſt. 

Als der ſpätrömiſche Staat ſeinem Ende ent⸗ 
gegenging, drangen von allen Seiten germaniſche 
Völkerſchaften ein, nicht ſo ſehr mit dem bewuß⸗ 
ten Willen, das Römiſche Reich zu ſtürzen, als 
vielmehr, um die überſchüſſigen Kräfte ſich aus⸗ 
wirken zu laſſen, ſich Raum zu ſchaffen für neue 
Lebensnotwendigkeiten. Unmerklich aber wurde 
doch der ganze Staatsgedanke des ſpäten Roms 
von den germaniſchen Fürſten und Regenten bis 
in die Wurzeln geändert, auch nicht auf Grund 
eines vorgefaßten Planes, ſondern als Folge einer 
zwar beſtimmten, jedoch mehr unterbewußten 
Charakteräußerung. Selbſt der ſpätrömiſche Staat 
war noch ein außerordentlich feines Gebilde, Vor⸗ 
bild eines bis ins einzelne durchgearbeiteten Be⸗ 
amtentums. Von oben bis unten wirkte nahezu 
ſelbſttätig der ſich äußernde zentrale Staatswille 
aus Rom, und die ganze rieſige Beamtenhierarchie 
war ein, wenn auch nicht immer beweglicher, ſo 
doch auch in ſpäteſter Zeit noch wirkſamer, von 
außen faſt nicht zu erſchütternder Apparat. 

Die germaniſchen Fürſten und ihre Stämme 
verlegten ihren Wohnſitz aber nicht in die 
Städte, das heißt alſo nicht in die Zentral⸗ 
ſtellen des Beamtentums, ſondern ließen ſich das 
Land zuerteilen. In Norditalien wurde ein 
Drittel des Landes oſtgotiſch, in Spanien und 
anderen Ländern zwei Drittel und mehr germa⸗ 
niſch. Es bildeten ſich dann um die Höfe der ger⸗ 
maniſchen Edlen und Fürſten neue Zentren des 
Lebens, die Städte wurden entlaſtet, der Be⸗ 
amtenapparat erwies ſich zum großen Teil als 
überflüſſig, und es entſteht, faſt ſelbſttätig vor⸗ 
gebildet, die Lebensverfaſſung des frühen germa⸗ 
niſchen Mittelalters. Nicht alſo eine unperſönliche 
Beamtenhierarchie, nicht ein in unnahbaren Fer⸗ 
nen ſchwebender, ſich als Gott fühlender Cäſar 
verwirklichte ſich als Staatsgedanke des germani⸗ 
ſchen Menſchen, ſondern das perſönliche Verhält⸗ 
nis zwiſchen Lehnsherr und Vaſallen wurde das 
wichtigſte Element der Lebensgeſtaltung. Darum 
find auch alle ſpäteren Antriebe, die darauf hin⸗ 
zielten, den Staat zu einem Beamtenſtaat zu 
machen, dem deutſchen Leben gegenüber fremd und 
feindlich geweſen, denn was ſich bei den früh⸗ 
germaniſchen Regenten in Italien und Spanien 
zeigte, das war nur die fernwirkende Äußerung 
deſſen, was im Kernlande vorhanden war 
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als Begriff des Herzogs und feiner 
Gefolgſcha ft. 

Überall, wo dieſes Verhältnis lebendig war, 
überall, wo ein perſönlicher Eid und ein Pflicht— 
verhältnis beſtand, war Deutſchland ſtark; wo 
aber eine abſtrakte Theorie zu herrſchen begann, 
da war Deutſchland innerlich zermürbt. 

Aus der Stärke dieſes Treueverhältniſſes, das 
Herzog und Mannſchaft für immer auf dem 
Schlachtfeld und im Frieden zuſammenband, ent⸗ 
ſtand dann Brandenburg. Dieſer Grundſatz war 
ſpäter das tragende Element, das Friedrich den 
Großen mit ſeinen Offizieren zuſammenſchloß, 
und es beſtimmte ſchließlich auch das Schickſal des 
deutſchen Soldatentums im Weltkrieg, als Mil⸗ 
lionen deutſcher Frontkrieger nicht ſo ſehr einem 
abſtrakten Schema, auch nicht einer ſtaatsrechtlich 
feſtgelegten Monarchie zuliebe in den Kampf 
zogen, ſondern nach dem Abebben des erſten gro— 
ßen Anſturmes nun reſtlos ihre Kraft einſetzten, 
als zwei Feldherrnperſönlichkeiten ihnen als die 
lebendigen Garanten ihres tiefſten Willens er- 
ſchienen. Das perſönlich aufgefaßte Verhältnis 
des deutſchen Soldaten zum Generalfeldmarſchall 
von Hindenburg war mit das Geheimnis der gro— 
ßen Erfolge des deutſchen Heeres. In ihm lag 
auch das Geheimnis verborgen, daß Deutſchland 
nach dem Verrat des 9. November 1918 nicht 
zuſammenbrach, weil die ſchon bei Lebzeiten 
mythiſche Geſtalt Hindenburgs mit ihrer ganzen 
Kraft ſeeliſcher Anziehung — vielleicht ſich ſelbſt 
unbewußt — hinüberleitete in eine andere Zeit, 
da ſie abgelöſt werden konnte durch einen neuen, 
jungen Herzog, den wir heute unſeren Führer 
nennen. 

Dieſe Erkenntnis deutſchen Staatswillens zieht 
aber eine bittere Einſicht nach ſich. Es iſt nicht 


wahr, daß es irgendwelche geſchichtlichen Geſetze 


gibt, wonach, wenn die Not groß ſei, irgendein 
Gott oder eine Naturgewalt einem bedrängten 
Volke einen großen Führer ſchenke. Vielmehr 
ſehen wir, daß auch viele gewaltige Völker des 
Altertums in ſolchen Schickſalstagen elend zu⸗ 
grunde gegangen ſind, und daß die Weltgeſchichte 
über ſie die Akten geſchloſſen hat. Eine Rieſen⸗ 
geſtalt, in der ſich die Sehnſucht eines vom Schick⸗ 
ſal in die Prüfung genommenen Volkes verwirf- 
licht, erſcheint nicht alle Jahrzehnte, vielleicht 
nicht einmal alle Jahrhunderte. Deshalb erhebt 
ſich neben dem ewigen germaniſchen Inſtinkt für 


12 


uns heute auch das Bewußtſein der Pflicht, alles 
menſchenmögliche zu tun, um eine Form zu fin- 
den, damit eine dauerhafte Brücke geſchlagen wer⸗ 
den kann zwiſchen einem Großen und dem in 
unſichtbarer Ferne vielleicht heraufſteigenden an⸗ 
deren, das heißt eine Stgatstypik herauszubilden, 
welche die Fortdauer des einmal von einem ſtaats⸗ 
politiſchen Genie geſchaffenen Zuſtandes in einer 
dem deutſchen Weſen entſprechenden Form ſichert 
und auch dann noch den geſammelten Wider— 
ſtandswillen verkörpert, wenn nicht ein Herzog 
allergrößten Formats das Reich führt. Hier 
tritt als Fortführung und Ergän⸗ 
zung zum Herzogsgedanken das 
Prinzip des Ordens. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung hat von 
ihrem Beginn an erklärt, daß ſie ſich nicht um 
die Theorien der Monarchie und der Republik 
ſtreite. Sie war ſich von jeher bewußt, daß es in 
der Geſchichte der Völker gute und ſchlechte 
Monarchien, ſtark geſtaltete und verkommene 
Republiken gegeben hat. Wir wiſſen, daß das 
alte Rom, aus deſſen Bauerngeſchlechtern ſpätere 
Zeiten die Kraft der Geſtaltung zogen, eine 
Republik geweſen iſt. In dieſer Zeit wurden 
alle jene Charaktermächte vorgebildet, von denen 
die Cäſaren ſpäter verſchwenderiſch zehrten. 
Ebenſo deutlich iſt, daß das alte Griechentum 
von Königen geführt wurde und daß die Form 
der königlichen Polis die Kultur bildende 
Urquelle von Hellas geweſen iſt. Der deutſche 
Menſch führte ſein Leben organiſch vom Herzog 
hinüber zum Königs gedanken, und es iſt 
für mich kein Zufall, daß, während faſt alle 
Völker in ihren blutigen Revolutionen ihre 
Fürſten hinſchlachteten, die deutſche Geſchichte 
von keinem Fall zu berichten weiß, daß der 
deutſche Menſch ſeinen König enthauptet hätte. 
Eine rein republikaniſche Verfaſſung wäre in 
Deutſchland nur unter Menſchen des gleichen 
Temperaments, der gleichen Selbſtdiſziplin viel- 
leicht in einigen Gauen, kaum aber angeſichts des 
Reichtums verſchiedenſter Charaktere, wie ſie das 
heutige Siebzigmillionenvolk umfaßt, möglich. 

In der Erkenntnis, daß dieſe Frage von 
Monarchie und Republik zweitrangig war gegen⸗ 
über der großen Aufgabe, den Marxismus mit 
allen ſeinen Abarten zu zerbrechen, wurde die 
ganze Kraft der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
auf wenige Ziele eingeſtellt. In dieſer willens⸗ 


mäßigen Auseinanderſetzung zeigte ſich wiederum 
der alte germaniſche Inſtinkt: der Kampf der 
letzten 14 Jahre hat uns in der alten ſich heraus— 
bildenden deutſchen Form von Führer und Ge⸗ 
führten, von Herzog und Gefolgſchaft jene Kraft 
geſchenkt, die uns den Sieg brachte und uner- 
ſchütterlich wirkſam bleiben wird, ſolange Adolf 
Hitler noch unter den Lebenden weilt. Da aber 
auch ſeinem Leben ein Ziel geſetzt iſt, wir aber 
wollen, daß die nationalſozialiſtiſche Bewegung 
die Grundlage bildet für den Staatsaufbau kom⸗ 
mender Jahrhunderte, ſo haben wir uns Rechen— 
ſchaft abzulegen von jenen inneren Geboten des 
Deutſchen, die heute lebendig ſind und bereits 
in allgemeinen Umriſſen und ohne jeden Doktri— 
narismus eine ſolche Form vorzuſchauen, die ein- 
mal als typenbildende Kraft dem genialen 
Impulſe der erſten Kampfjahre folgen muß. 

Und da zeigt ſich als das zweite Wunder 
unſerer großen Zeit, daß außerhalb der alten 
Begriffe von Monarchie und Republik Deutſch⸗ 
land hineinwächſt in eine ganz neue Form, die 
wir zugleich als uralt empfinden, in die Form 
eines deutſchen Ordensſtaates. Und 
das bedeutet, daß die nationalſozialiſtiſche Be⸗ 
wegung entſchloſſen iſt, aus der Geſamtheit der 
70 Millionen einen Kern von Menſchen aus⸗ 
zuleſen und zuſammenzufügen, der die beſondere 
Aufgabe der Staatsführung übertragen erhält, 
deſſen Mitglieder in die Gedanken einer organi⸗ 
ſchen Politik von Jugend an hineinwachſen, die 
ſich in der Form der politiſchen Partei erproben, 
dann gemeinſam das anſtreben, was reſtlos zu 
verwirklichen auf Erden zwar nicht in allen 
Einzelfällen möglich iſt, was aber trotzdem un⸗ 
verrückbares Ziel der Geſamtheit bleiben muß: 
Autorität und Volksnähe als identiſch zu emp⸗ 
finden und Leben und Staat demgemäß zu ge⸗ 
ſtalten. 

Thronte der Cäſar als Halbgott über hundert 
Völkerſchaften, regierte er durch eine Bürokratie 
und Hierarchie, ſo muß der Führer des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Ordens, der zugleich Führer des 
Deutſchen Reiches iſt, die Autorität zwar un⸗ 
erſchütterlich wahren, aber im lebendigſten Blut⸗ 
zuſammenhange ſtehen nicht nur mit den Be⸗ 
amten der Partei und des Staates, ſondern mit 
allen jenen Millionen, die ſich um SA., SS. 
und Hitler-Jugend und alle der Bewegung an- 
geſchloſſenen Verbände ſcharen. Der national⸗ 


ſozialiſtiſche Staat iſt alſo, wenn man alte Be⸗ 
griffe für die Bezeichnung feines Aufbaues ver- 
wenden will, eine Monarchie auf republikaniſcher 
Grundlage. 

Die nationalſozialiſtiſche Weltanſchauung ver⸗ 
kündet nicht ein univerſaliſtiſches Prinzip, das 
ſich von oben auf die Menſchen herniederſenkt, 
ſondern begründet ganz im Gegenteil ein orga- 
niſches Wachstum von unten, das, feſt ein⸗ 
gefügt in Blut und Boden durch Tauſende von 
Wurzeln, auch die höchſten Wipfel noch frei zu 
tragen vermag. Der Staat wird von dieſem 
Geſichtspunkt aus nicht ein zu vergötternder 
Selbſtzweck, ebenſowenig wie der Cäſar ein Gott 
oder ein Stellvertreter Gottes, ſondern wird 
Mittel im Dienſte einer fortdauernden Volks⸗ 
veredlung und Lebensgeſtaltung, Werkzeug im 
Dienſte einer elaſtiſchen und ſtets erneuerten 
Selbſtbehauptung einer uralten und doch ewig 
verjüngten Nation. Das bedeutet wiederum, 
daß das lebendige Leben die notwendige Organi⸗ 
ſation der Selbſterhaltung, eben den Staat, als 
Werkzeug, wenn auch als männlichſtes und edel 
ſtes Werkzeug, einſetzt und demgemäß behandelt. 
Autorität ohne Cäſarismus, Volksverbunden⸗ 
heit ohne chaotiſche Demokratie, blutvolles Leben 
anſtatt tötender Hierarchie, das ſind die Loſungen, 
die Vorausſetzungen kommender Staatsgeſtal⸗ 
tung, eine Vorbereitung dafür, was wir Natio— 
nalſozialiſten den Ordensrat der Bewegung 
nennen werden, fern allerdings jeder römiſch— 
mönchiſchen Prägung. | 

Der Grundſatz, die eigentlichen Negierungs- 
beratungen aus dem allgemeinen Thing in einen 
Rat zu verlegen, iſt uralt und zeigt ſich als 
notwendiges Ergebnis ſchon in der Homeriſchen 
Epoche, da Neſtor die griechiſchen Könige beriet; 
tritt auf in den germaniſchen Sagen, da Hagen 
an der Spitze des Kriegerrates am Hofe von 
Burgund wirkt; bekundet ſich in der Geſtalt des 
Meiſters Hildebrand an der Seite Dietrichs von 
Bern. Der alte römiſche Senat iſt ebenfalls eine 
grandioſe Schöpfung gleicher Art, gleichwie 
ſpäter die lübeckiſche Senatsform die Voraus⸗ 
ſetzung der Größe der Hanſa war, und wie das 
päpſtliche Kardinalskollegium die Dauerhaftig- 
keit des Papſttums mitbegründete. Das Ergebnis 
einer ſolchen Ratsbildung iſt folgerichtigerweiſe 
ein Prinzip, das im Konklave einen beſonders 
deutlichen und vorbildlichen Charakter angenom⸗ 
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men hat. Notwendig iſt, daß das ſich regende 
Leben verſchiedene Äußerungen menſchlicher Tem⸗ 
peramente fordert. Ebenſo notwendig aber für 
die Stabilität einer Staatsführung iſt es, daß 
nach Austauſch dieſer unterſchiedlichen Anſchau⸗ 
ungen in einem kleinen Führerkreiſe mit dem 
dann einmal getroffenen Entſchluß der innere 
Kampf in der Führung aufhört, und die Geſamt⸗ 
heit ſich hinter die neuerwählte Führerperſönlich⸗ 
keit beziehungsweiſe hinter den angenommenen 
Beſchluß ſtellt und ſomit eine wirkliche Schlag⸗ 
kraft der Führung und der Gefolgſchaft verbürgt. 

Das Konklave des Vatikans iſt nicht eine 
übernatürliche religiöſe Einrichtung, ſondern die 
Folge eines ſehr nüchternen weltlichen Ein⸗ 
griffs in chaotiſche Zuſtände am päpſtlichen Hofe. 
Als die Kardinäle im Jahre 1241 ſich in keiner 
Weiſe über den künftigen Papſt und die ein⸗ 


zuſchlagende Politik des Vatikans einigen konn⸗ 


ten, darüber ſich in fruchtloſen Streitigkeiten 
verzehrten, griff der damalige Senator von Rom, 
Orſini, ein, ſperrte ſämtliche erreichbare Kar⸗ 
dinäle in einen einzigen Raum mit der Anord⸗ 
nung, daß keiner von ihnen den Saal früher 
verlaſſen dürfe, als bis ein Papſt gewählt worden 
ſei. Angeſichts der damaligen hygieniſchen Zuſtände 
und des vorgeſchrittenen Alters der Kardinäle 
erfolgte dann ſchließlich trotz manchen Sträubens 
doch ein Beſchluß; der neue Papſt wurde auf die 
etwas ſchnelle, aber wirkſame Art gewählt. Zwar 
regierte er nur 17 Tage, und die Kardinäle, aus 
Furcht vor einem zweiten Eingriff ſeitens des 
römiſchen Senators, verließen fluchtartig Rom, 
um nicht erneut einem aufgezwungenen Konklave 
ausgeſetzt zu ſein, ſahen ſich aber doch gezwungen, 
in Anagny eine neue Wahlprozedur vorzunehmen, 
wo dann ſchließlich der große Gegner Friedrichs, 
Papſt Innocenz IV., gewählt wurde. Kommende 
Zeiten aber brachten die Überlegung, daß dieſer 
ehemalige brutale Eingriff des römiſchen Sena⸗ 
tors eine außerordentlich weiſe Maßnahme ge⸗ 
weſen war; nun wurde die Papſtwahl tatſächlich 
ſeit dieſer Zeit ſtändig im Konklave durchgeführt, 
und die Strenge dieſes Grundſatzes hat der 
römiſchen Hierarchie mit jene Stetigkeit beſchert, 
die wir an ihr bis auf heute beobachten können. 

Auch der Deutſche Orden in Oſtpreußen folgte 
ſpäter einem ähnlichen Prinzip, der Ordens rat 
wählte den Hochmeiſter, der ſomit unbeſtrittener 
Führer in Frieden und Krieg über den ganzen 
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Ordensſtaat wurde. Ein ſpäteres Wort, welches 
die Kontinuität des Staates am klarſten aus⸗ 
ſpricht: der König iſt tot, es lebe der König, war 
Prinzip auch des Deutſchen Ordens. Sowie der 
eine Hochmeiſter ſtarb, trat kurz darauf ohne 
Erſchütterungen der geſamten Bevölkerung der 
nächſte Führer an ſeine Stelle. Das iſt auch das 
Weſen, nach dem der nationalſozialiſtiſche Orden, 
der eben im Begriff iſt, Staat zu werden, 
handeln wird. Wir werden Adolf Hitler in keiner 
Weiſe vorgreifen, und nur er wird zu entſcheiden 
haben, ob das Ordensprinzip unſerer Zeit den 
Anfang nehmen wird in der Form, daß der 
Führer des Deutſchen Ordens ſchon zu Lebzeiten 
ſeinen Stellvertreter beſtimmt und dieſer dann 
immer ſelbſttätig nach Ableben des Führers an 


ſeine Stelle tritt, oder ob der Führer teſtamen⸗ 


tariſch einen wenn auch autoritären Vor- 
ſchlag hinterläßt, und der Ordensrat den kom⸗ 
menden Führer dann wählt. Der Beſchluß, eine 
Form für immer zu finden, liegt nur beim Führer 
allein, und die kommende Zeit wird dann für 
alle Jahrhunderte die Durchſetzung dieſes einmal 
gefaßten Beſchluſſes als ihre Price ea 


haben. — 
— 


Bei der weiteren Beurteilung des Ordens⸗ 
ſtaates des ſogenannten Mittelalters zeigt ſich 
uns nun eine tiefe Tragik, die auch ſonſt die 
Formen des damaligen Lebens durchzieht. Der 
deutſche Ordensritter war nicht nur Ritter 
und Staatsgeſtalter, ſondern war auch Mönch! 
Als Ritter kämpfte er für die Eroberung und 
Kultivierung feines Bodens, als Ordensrat lei⸗ 
tete er die geſamten politiſchen Geſchäfte des 
Landes, beſtimmte das ſoziale und wirtſchaftliche 
Leben der immer größer werdenden Bevölkerung, 
aber letzten Endes wurde dieſes zugleich asketiſche 
Mönchtum nicht in dem Boden ſeines eigenen 
von ihm ſchöpferiſch geſtalteten Landes verwur⸗ 
zelt. Die Eheloſigkeit der Mönche und Ordens⸗ 
ritter war der tragiſche Vorbote des kommenden 
Verfalls in dem ſpäter von anderen behüteten 
Lande. Da blühte das Bauweſen, da wurden 
Städte gegründet, deren Handel und Wandel 
weit hinübergriff in andere Länder, und mit 
dieſem immer ſtärker pulſierenden Leben wuchs 
dann auch das Selbſtgefühl der Angeſiedelten 
und Seßhaftgewordenen. 
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Der asketiſche Mönch aber, der vom frühen 
Morgen an in der Kirche betete, ſtand ſelbſtlos 
als perſönlich Armer in der Leitung eines reich 
gewordenen Landes. Nach und nach wurde ſo aus 
blühendem Leben eine Kaſte, deren abſolute Herr⸗ 
Schaft man um die Wende des 15. Jahrhunderts 
innerlich nicht mehr recht anerkannte. Dieſes 
tragiſche Schickſal der menſchlichen Zwieſpältig⸗ 
keit war ein beſonders ſtarker Grund des Zu⸗ 
ſammenbruchs des Deutſchen Ordens. Er ge- 
langte jedoch zur kataſtrophalen Auswir⸗ 
kung nur deshalb, weil der Zuzug des deutſchen 
und ſonſtigen abendländiſchen Rittertums aus⸗ 
blieb, das emporblühende Hanſetum der Städte 
aber zunahm. Die deutſchen Ritter benötigte das 
Kaiſertum für die Zwecke des Römiſchen Impe⸗ 
riums deutſcher Nation, und Deutſchland war 
nicht zahlreich genug, um Italien gleichzeitig 
mit Livland und Oſtpreußen zu beherrſchen. 
Der Deutſche Orden hat im Geſamtſchickſal 
der deutſchen Nation eine der rieſenhafteſten Auf⸗ 
gaben erfüllt, aber er konnte die Kontinuität des 
Staates nicht mehr gewährleiſten, weil er mit 
dem Blute ſeines Volkstums nicht mehr ſo ver⸗ 
bunden war, wie am kämpferiſchen Anfang ſeiner 
Entſtehung mit dem eroberten Lande. Er zerbrach, 
ähnlich wie ſpäter die Macht des päpſtlichen 
Kirchenſtaates zugrunde ging. 

Hier ſehen wir alſo, daß dieſer den Staat ge⸗ 
ſtaltende Männerbund bedingt war durch eine 
Weltanſchauung, welche die letzten möglichen, für 
Deutſchland fruchtbringenden Auswirkungen zu- 
gunſten eines Nationalſtaates verhinderte. Und 
wenn wir im Prinzip des germaniſchen Herzogs 
und ſeiner Gefolgſchaft das immer wiederkehrende 
Phänomen einer großen Geſtalt der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte bewundern, wenn wir im Ordensprinzip, 
im Senatsprinzip das feſteſte Gefüge für die 
Dauerhaftigkeit eines Staatsweſens erkennen, ſo 
müſſen wir für das 20. Jahrhundert die Schluß⸗ 
folgerung daraus ziehen, daß dieſe Form getragen 
werden muß von einer Weltanſchauung, welche 
Abſchied nimmt von blutleerer Askeſe und zurück⸗ 
findet zu dem Grundſatz, daß die politiſchen 
Führer des nationalſozialiſtiſchen Ordens und 
damit auch des Deutſchen Reiches für ewig ge⸗ 
bunden werden an den Boden und getragen werden 
durch das Blut ihres Volkstums; daß ſomit 
immer wieder neue Geſchlechter entſtehen und von 


Jugend an eingefügt werden in die Verbände der 


nationalſozialiſtiſchen Bewegung, damit Inſtinkt, 
geſtaltender zielſtrebiger Wille, vernunftgemäße 
Grundſätze auch ihre Darſtellung in lebendigen 
Perſönlichkeiten, in einer möglichſt großen Führer⸗ 
und Unterführerſchicht des deutſchen Volkes finden. 

Dieſe Weltanſchauung, um deren Gehalt und 
Form heute bereits in allen Seelen heftig gerungen 
wird, ihr Sieg iſt die Vorausſetzung dafür, 
daß auch die politiſche Geſtalt des neuen 
Reiches plaſtiſch und unerſchütterlich iſt, ferne 
kommende Jahrhunderte überdauern kann. 

Wir ſind uns darüber klar, daß dieſe ſeeliſchen 
und geiſtigen Kämpfe der kommenden Zeit ihr 
Gepräge geben werden. Wir ſind aber keineswegs 
furchtſam, ſondern ganz im Gegenteil, wir be- 
grüßen es, daß hier Menſch gegen Menſch, 
Geiſt gegen Geiſt ſich durchzuſetzen gezwungen ſind, 
weil wir in der feſten Überzeugung leben, daß die 
beſtehenden geiſtig⸗ſeeliſchen Gegenſätze durchge⸗ 
fochten werden müſſen, wenn wir wirklich einmal 
eine deutſche Volkskultur ſchaffen wollen. 

Wir wiſſen dabei — und dies iſt mitentſchei⸗ 
dend —, daß eine echte Weltanſchauung nicht 
allein in theoretiſchen Grundſätzen, auch nicht nur 
in ſeeliſchen Bekenntniſſen ſich ſchöpferiſch 
äußern wird, ſondern daß fie kultiſche Ge» 
ſtalt annehmen muß. Denn es iſt nicht 
wahr, daß nur der Geiſt und die Seele notwendig 
ſind, um den ganzen Menſchen zu erfaſſen, ſon⸗ 
dern genau ſo gehört zur Totalität des Menſchen 
die Welt des Auges und die Welt des Ohres. 
Die Muſik der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
iſt ſchon heute auf heroiſche Klänge eingeſtellt, 


ihr Rhythmus begleitet jeden Ausmarſch der 


SA., jede Kundgebung unſerer Jugend, und mit 
ihnen gehen die alten wiedererſtandenen deutſchen 
Volkslieder ihren Gang; Tondichtungen unſerer 
großen Meiſter werden wieder lebendig in ewiger 
Jugendkraft, nun die Krankheit eines verzerrten 
ſeeliſchen Empfindens überwunden erſcheint. 
Und die Welt des Auges, ſie hat uns vielleicht 
noch mehr ergriffen, denn vor unſeren Augen, da 
flattern in endloſer Zahl immer wieder die Stan⸗ 
darten mit unſeren Symbolen vorüber, und mit 
dieſen Standarten und Fahnen verknüpfen ſich 
immer wieder die Erinnerungen an die große Zeit 
der erſten Kämpfe, die Opfer, die für dieſe ehr⸗ 
würdigen Zeichen gebracht worden ſind, und die 
Erinnerungsfeiern an den Gräbern unſerer Da⸗ 
hingegangenen, an denen dieſe Fahnen ſich tauſend⸗ 
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mal ſenkten. Hier verbinden ſich die Toten des 
großen Krieges mit den Opfern unſerer SA., 
gemeinſam gedenken wir aber auch aller jener, die 
einſtmals in allen Kämpfen der Vergangenheit 


für die Verteidigung des deutſchen Weſens ge— 


fallen ſind. Die Standarten mit dem preußiſchen 
Adler, ſie flattern mit dem Hakenkreuz in einer 
Front. Der Aufmarſch dieſer Standarten und 
Fahnen bildet die erfte Grundlage für die Eul- 
tiſche Geſtaltung des kommenden deutſchen Lebens. 

Die Erinnerungsfeier für die Toten des 9. No— 
vember 1923 in München und die Vereidigung 
von einer Million politiſcher Leiter der NS D Ap. 
am 21. März 1934, das waren bereits die Vor⸗ 
läufer einer Lebensdarſtellung, wo der Menſch 
nicht nur Verkünder eines Gedankens oder Ge— 
fühls iſt, ſondern wo er ſelbſt Dar- 
ſteller dieſes geſamten Willens 
wird. Das Braunhemd, das Hakenkreuz an der 
Bruſt eines jeden Nationalſozialiſten, die Fahne 
mit dem fünftauſendjährigen Symbol, ſie bilden 
mit dem Menſchen, der dies alles trägt, heute 
ſchon eine untrennbare geſchichtsbildende Einheit, 
und aus der Feier einer Vereidigung der SA., 
SS.. und der politiſchen Leiter wird eine fort— 
dauernde Tradition werden. An den hohen Na— 
tionalfeiertagen des Deutſchen Reiches werden 
ſich die Frauen und Männer des deutſchen Volkes 
zuſammenfinden im Dienſte des Feierns aller 


hohen geiſtig⸗ſeeliſchen Werte, und der neue 


Lebenskult wird, ſo hoffen wir, jenes begleitende, 
verbindende Element darſtellen zwiſchen der 
Autorität des Führers, der an der Spitze des 
Ordensrates ſteht, mit dem geſamten Volke. 
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Mag noch fo viel Menſchliches und Unzuläng- 
liches ſich im Alltag zeigen, an dieſen Tagen 
muß dies alles verſchwinden und das Bewußtſein 
immer lebendig ſein, daß keiner von den ſiebzig 
Millionen Deutſchen ſich dem Schickſal der Ge- 
ſamtheit zu entziehen vermag, daß es deshalb 
ſeine Pflicht iſt, in der repräſentativen Ver⸗ 
tretung ſeines Volkstums durch Symbol und 
kultiſche Ordnung auch den Schutz ſeiner ſelbſt zu 
erblicken und den Dienſt für dieſe ſich fort— 
entwickelnde Lebensform als Aufgabe zu betrach— 
ten, damit die einmal geprägte und dem Weſen 
des Deutſchen entſprechende Form lebendig ſich 
fortentwickeln kann in alle Zukunft. 

So ſehen wir heute, umwittert von den großen 
Geiſtern der Vergangenheit, das deutſche Schick— 
ſal ſich geſtalten in der Überzeugung, daß nicht der 
nüchterne Doktrinär das Leben bilden kann, ſon⸗ 
dern daß der blutechte große Träumer zugleich 
auch der lebensnaheſte Tatſachenmenſch ſein kann, 
und daß das große Glück, einen großen Träumer 
und einen Tatmenſchen als Führer zu ſehen, nicht 
unbenutzt am heutigen Geſchlecht vorüberziehen 
darf, ſondern daß dieſer ſeltene Segen von der 
deutſchen Nation mit aller Herzenskraft aus— 
gewertet wird, ſo daß der Seher die Möglichkeit 
einer Staatsgeſtaltung erhält, die, gefeſtigt in 
der Form, unerſchütterlich in ihrem Weltanſchau⸗ 
ungskern, immer wieder die politiſche Führer— 
ausleſe aus dem deutſchen Volke erzieht und damit 
endlich einmal die jahrhundertealte Sehnſucht 
der großen Träumer unſerer Geſchichte nach einem 
tauſendjährigen Reich Deutſcher Nation die Er- 
füllung ſchenkt. 


Es gehört zu den bezeichnenden Weſensmerk⸗ 
malen des Nationalſozialismus, daß er alther⸗ 
gebrachte, geradezu zu Glaubensſätzen erhobene 
Anſichten nicht gedankenlos anerkennt und nach— 
betet, ſondern nüchtern und vorurteilsfrei auf 
ihre Richtigkeit prüft, nur unter der einen, aller⸗ 
dings unumſtößlichen und unnachgiebigen Vor⸗ 


ausſetzung und Zielſetzung des Wohles für 


das eigene Volk. 

In dieſer grundſätzlichen Einſtellung lehnt es 
der Nationalſozialismus auch ab, den Untergang 
der alten Kulturvölker einfach als Gegebenheit 
hinzunehmen und dem drohenden Untergang des 
eigenen Volkes gegenüber in ſträflicher Taten⸗ 
loſigkeit zu verharren. Er ſucht vielmehr die 
inneren Urſachen und Geſetzmäßigkeiten des 
Untergehens von Kulturvölkern zu ergründen, 
um die gewonnene Erkenntnis der Erhaltung 
des eigenen Volkes nutzbar zu machen; er ſucht 
aus der Geſchichte zu lernen. | 

Neben die Geſchichte tritt als zweite große 
Lehrmeiſterin die Natur. Nur die maßloſe 
Überheblichkeit einer vergangenen Zeit konnte ein 
ſo unſinniges Schlagwort wie „Überwindung der 
Natur“ prägen. Der Nationalſozialismus ordnet 
ſich willig und ehrfurchtsvoll den urewigen Ge— 
ſetzen der Natur unter. Er weiß, daß „die ewigen 
Grundſätze dieſer letzten Weisheit“ für den Men⸗ 
ſchen genau ſo gelten wie für die übrige belebte 
Welt, und daß ſich jede Verſündigung an ihnen 
bitter rächt. 8 

Der „ariſtokratiſche Grundgedanke“ der Natur 
will den Sieg des Starken, Geſunden über das 
Schwache, Kranke und damit eine Aufwärts⸗ 
entwicklung. Und dieſes Ziel erreicht die Natur 
durch verſchwenderiſche Zeugung und Einſetzen 
eines ſchärfſten Lebenskampfes, der erbarmungs- 
los alles Schwache und Kranke ausmerzt, 


und der die Allerſtärkſten und Allergeſündeſten, 
die den Kampf beſtanden haben, auslieſt. 
Sie allein ſind würdig, weiter zu zeugen. 
Überreiche Schöpfung, Aus merze und 
Ausleſe ſind alſo die Mittel, mit der die 
Natur die Erhaltung und Aufwärtsentwicklung 
der Art, der Raſſe ſichert, ſind die Mittel, mit 
der ſie „Bevölkerungspolitik“ treibt. 

Ausleſe der geſündeſten und reinſten Erb⸗ 
ſtröme zur Weiterzeugung kann auch beim Men⸗ 
ſchengeſchlecht einzig und allein zu einer Auf 
wärtsentwicklung führen. Ausleſe aber ſetzt 
Maſſe voraus. Darum erwächſt unſerer Volks- 
pflege als erſte Aufgabe die Vorſorge für die 
Zahl (ſogenannte quantitative Bevölkerungs⸗ 
politik). Ihr ſteht zur Seite als zweite Aufgabe 
die Vorſorge für die Beſchaffenheit der 
kommenden Geſchlechter (ſogenannte qualitative 
Bevölkerungspolitik). Ausleſe und Ausmerze 
ſorgen in der freien Natur dafür, daß nur die 
reinen Erbſtröme weiterfließen. Die Erbſtröme 
des Menſchengeſchlechts können auf zweierlei 
Weiſe verunreinigt werden. Einmal dadurch, 
daß kranke Erbanlagen in ihnen auftreten. Dieſe 
Erbſtröme dürfen, ſoll nicht das Volksganze 
darunter leiden, nicht weiter fließen; um ſo ſtärker 
ſoll ſich das geſunde Blutserbe vermehren. Dieſe 
beiden Ziele verfolgt die Erbpflege. Die 
reinen Blutſtröme können aber auch getrübt 
werden, wenn ſich ihnen weſensfremdes Blut 
beimiſcht. Es iſt das Ziel der Raſſenpflege, 
ſolche Miſchungen mit fremdraſſigem Blute zu 
verhüten. EEE. Jo „ 

Die Bedeutung der Volkspflege (Bevölke⸗ 
rungspolitik) kann in ihrer Tragweite gar nicht 
ernſt genug genommen werden. Volk — das iſt 
nicht die Geſamtheit der zu einem beſtimmten 
Zeitpunkt gleichzeitig Lebenden, das iſt vielmehr 
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die zeitlich ungebundene Gemein⸗ 
ſchaft aus der Vergangenheit über 
die Gegenwart in die Zukunft. Volks⸗ 
pflege erſtreckt ſich alſo auf die kommenden 
Geſchlechter. Von ihnen allein hängt es ab, 


ob der Nationalſozialismus zu einer immer 


heller erſtrahlenden, der ganzen Erdenmenſchheit 
Wärme, Licht und Kraft ſpendenden Sonne er⸗ 
ſtarken oder dereinſt am Himmelsgewölbe der 
Weltgeſchichte nur die Rolle eines raſch auf⸗ 
leuchtenden und raſch verblaſſenden Kometen 
ſpielen wird. Jede Weltanſchauung hat nur ſo 
lange Lebenskraft, als „der lebendige Menſch ihr 
Träger iſt“. Er bildet die Grundmauern des 
nationalſozialiſtiſchen Gebäudes. Die Menſchen 
ſterben, und die ausbrechenden Steine der Grund⸗ 
mauern müſſen durch neue Steine, durch neue 
Menſchen erſetzt werden. Für dieſe Steine nach 
Zahl und Beſchaffenheit zu ſorgen, das iſt Sinn 
und Aufgabe der Volkspflege. 


— 


Jede zielſichere Unternehmung ſetzt die genaue 
Kenntnis der Lage voraus. Der oberfläch⸗ 
liche Beobachter wird in dem Anſteigen der Be⸗ 
völkerungszahl um 2,7 Millionen in der Zeit 
zwiſchen der Volkszählung 1925 (62,6 Mil⸗ 
lionen) und der Volkszählung 1933 (65,3 Mil⸗ 
lionen, ohne Saargebiet) beruhigende Sicherheit 
erblicken. Wer tiefer ſchürft und das dauernde 
Werden und Vergehen im Volkskörper als 
ewigen Lebensvorgang erfaßt hat, wird ſich mit 
der nüchternen Zahlenfeſtſtellung nicht begnügen, 
er wird vielmehr das Kräfteſpiel: Werden und 
Vergehen unterſuchen und daraus — bewußt 
ſeiner Verantwortung für die e Zukvuft — ſeine 
Schlüſſe ziehen. 

Es liegt auf der Hand, daß die Anderung der 
Bevölkerungszahl — wenn man von der Wir⸗ 
kung der Ein⸗ und Auswanderung abſieht — 
lediglich von zwei Größen abhängt, das iſt die 
Geburtenzahl und die Zahl der Todesfälle. Die 
Bevölkerungszahl kann nur ſteigen, wenn mehr 
Menſchen geboren werden als ſterben, und die 
Bevölkerungszahl ſinkt, wenn mehr Menſchen 
ſterben als geboren werden. Iſt die Zahl der 
Lebendgeborenen und der Verſtorbenen innerhalb 
eines beſtimmten Zeitraumes gleich groß, ſo bleibt 
auch die Bevölkerungszahl gleich groß, ſie iſt 
dann „ſtationär“. Genau ſo wie ein See, wenn 
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wir das Moment der Waſſerverdunſtung und 
Waſſerverſickerung vernachläſſigen, ſeinen Waſ⸗ 
ſerſpiegel dann auf gleicher Höhe hält, wenn der 
Zufluß genau ſo viel Waſſer zuführt, wie der 
Abfluß wegſchafft. Ein Volk von, ſagen wir, 
100 Millionen Einwohnern, in dem jährlich 
2 Millionen Kinder lebend geboren werden 
— das wäre eine „Geburtenziffer“ von 2 auf 
100 oder 20 auf 1000 und in dem jährlich 
2 Millionen Menſchen ſterben — „Sterbeziffer“ 
20 a. T. — hält ſeine Bevölkerungszahl auf 
gleicher Höhe — immer abgeſehen von dem Wan⸗ 
derungseinfluß. Werden nun in einem Jahre 
2,5 Millionen ſtatt 2,0 Millionen Kinder lebend 
geboren — alſo Geburtenziffer 25 a. T. 
während die Sterbeziffer nach wie vor 20 a. T. 
beträgt, dann wird die Bevölkerungszahl größer, 
und zwar durch Zuführung jungen, fri⸗ 
ſchen Blutes. Das würde, wenn wir bei dem 
von Lotze“) gebrauchten Gleichnis von dem See 
bleiben, einem Anſchwellen des Zufluſſes ent⸗ 
ſprechen, wobei der Seeſpiegel durch Zuführung 
friſcher Subſtanz anſteigt. Ein See kann aber 
auch dann über feine Ufer treten, wenn der Ab⸗ 
fluß — ſei es durch ein Naturereignis, wie einen 
Bergſturz, ſei es künſtlich durch einen Damm — 
geſtaut wird. Dann ſteigt der Seeſpiegel nicht 
durch Zuführung friſchen Waſſers, ſondern durch 
längeres Verweilen des Waſſers im See; es iſt 
kein Wachstum, ſondern eine Zunahme durch 
Stauung. Genau ebenſo beim Volk. Wenn in 
dem angenommenen 100 Millionen⸗Volk die 
Geburtenziffer 20 a. T. beſtehen bleibt, die 
Sterbeziffer aber auf 15 a. T. ſinkt, dann ſteigt 
die Bevölkerungszahl natürlich; aber wie beim 
See nicht durch Zuführung friſcher Subſtanz, 
ſondern durch längeres Verweilen der 
Menſchen im Leben, durch Alterwerden 
der Menſchen; es iſt alſo auch kein echtes Wachs⸗ 
tum, ſondern eine Zunahme durch Stauung. Ja 
ſelbſt, wenn jetzt die Geburtenziffer ſinkt, bei⸗ 
ſpielsweiſe auf 17 a. T. ſtatt bisher 20 a. T., 
ſo wird doch immer noch die Bevölkerungszahl 
ſteigen. u 

Im ſchroffen Gegenſatz zu dem urgefun- 
den, „echten Wachstum“ trägt die „Zu⸗ 
nahme durch Stauung“ den Todes- 
keim in ſich. Das Stauwehr gegen den Tod 


9 „Volkstod“, Kosmos-⸗Verlag, Stuttgart 1932. 


kann nicht ewig halten. Es muß notgedrungen 


einmal brechen. Der Tod der vielen alten Men⸗ 


ſchen muß ſich auf eine kurze Zeitſpanne zuſam⸗ 
mendrängen, das heißt die Sterbeziffer muß not⸗ 


wendigerweiſe gewaltig ſteigen. Die Geburten⸗ 


ziffer kann der Sterbeziffer nicht mehr die Waage 
halten, und die Bevölkerungszahl muß ſinken. 
Iſt das Anſteigen der Bevölkerungszahl von 
1925 bis 1933 um 2,7 Millionen als echtes 
Wachstum oder als Zunahme durch Stauung zu 
deuten? Die Beantwortung dieſer Frage wird 
in erſter Linie einmal davon abhängen, ob die 
gegenwärtige Stärke des Abfluſſes aus dem See 
auf die Dauer gehalten werden kann. Die 
Sterbeziffern bewegen ſich ſeit dem Jahre 1930 
um 11 a. T. Machen wir uns klar, was das 
bedeutet. „Sterbeziffer 11 a. T.“ beſagt, daß 
von 1000 Menſchen jährlich 11 ſterben. Wenn 
aber von 1000 Menſchen jährlich 11 ſterben, 
dann dauert es natürlich, 1000: 11 = 90,9 
Jahre, bis alle 1000 Menſchen geſtorben ſind. 


Das bedeutet nichts anderes, als daß für jedes 


lebend Neugeborene die mittlere Lebenserwartung 
90,9 Jahre betragen müßte. Die Unmöglichkeit, 
die mittlere Lebenserwartung des Menſchen auf 
90,9 Jahre hinaufzuſchrauben, braucht nicht erſt 
bewieſen zu werden. Die tatſächlich beſtehende 
mittlere Lebenserwartung kann man auf mathe⸗ 
matiſch⸗ſtatiſtiſchem Wege aus den Sterbetafeln 
errechnen. Sie beträgt nach den letzten Be⸗ 
rechnungen in Deutſchland 57,4 Jahre. Wenn 
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man, wie eben ausgeführt, durch die Rechnung 
ıooo : jährliche Sterbeziffer die mittlere 
Lebenserwartung errechnen kann, ſo kann man 
natürlich auch durch Diviſion ooo: mittlere 
Lebenserwartung die der mittleren Lebenserwar⸗ 
tung entſprechende jährliche Sterbeziffer errech⸗ 
nen. Die Rechnung 1000 : 57,4 ergibt 17,4, 
das heißt, der augenblicklich beſtehenden mittleren 
Lebenserwartung von 57,4 Jahren entſpricht eine 
jährliche Sterbeziffer von 17,4 a. T. Wenn die 
Sterbeziffer im Jahre 1932 nur 10,8 a. . 
im Jahre 1933 nur 11,1 a. T. betrug, ſo hat 
das ſeinen Grund in dem ganz ungewöhnlichen 
Altersaufbau des deutſchen Volkes. 
Man verſteht unter Altersaufbau den ver- 
hältnismäßigen Anteil der einzelnen Altersjahr⸗ 
gänge an der Geſamtbevölkerung. Mormalerweiſe 
ſtellt die Altersklaſſe der unter 1 Jahr alten 
den größten Anteil, jede folgende Altersklaſſe iſt 
wegen des natürlichen Abganges durch Tod zah⸗ 
lenmäßig etwas ſchwächer vertreten. Wenn man 
den Altersaufbau zeichneriſch in der Weiſe dar⸗ 
ſtellt, daß man für jede Jahresklaſſe eine der 
Anzahl der Individuen entſprechend lange Linie 
ſetzt und die Linien der einzelnen Jahresklaſſen 
übereinander anordnet, ſo entſteht ein Dreieck, 
das als Alterspyramide bezeichnet wird. 
Die Alterspyramide des deutſchen Volkes vom 
Jahre 1910 zeigt eine nahezu ideale Form. Die 
Alterspyramide von 1930 zeigt dagegen ſchwer⸗ 
wiegende grundſätzliche Abweichungen von der 
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Idealgeſtalt. Auf der Seite, auf der das männ⸗ 
liche Geſchlecht aufgezeichnet iſt, iſt in den Alters⸗ 
jahrgängen von 30 bis etwa 50 Jahren eine 
muldenförmige Einbuchtung zu erkennen, die den 
Kriegsverluſten entſpricht. In den Jahrgängen 
der Zehn⸗ bis Vierzehnjährigen findet ſich auf 
der männlichen wie weiblichen Seite eine tiefe 
Einkerbung — das ſind die Geburtenausfälle 
durch den Weltkrieg, die insgeſamt auf etwa 3 
bis 3% Millionen zu veranſchlagen find. Und 
drittens zeigt die Pyramide auch unterhalb der 
Zehnjährigen nicht wie normalerweiſe eine Ver— 
breiterung, ſondern eine Verſchmälerung — das 
iſt der Ausdruck des Geburtenrückganges nach 
dem Krieg. Würden wir die Pyramide von 1930 
ſinngemäß rekonſtruieren, ſo würden wir ſehen, 
daß uns 10 Millionen Kinder unter 
15 Jahren fehlen. De 

Inwiefern hat nun dieſer abnorme Alters— 
aufbau Einfluß auf die Sterbeziffer? Nicht alle 
Altersklaſſen ſind vom Tode in gleich hohem 
Maße bedroht. Am ſtärkſten bedroht iſt das frühe 
Kindes⸗ und das Greiſenalter, am wenigſten be- 
droht iſt der Menſch während der Vollblüte 
ſeines Lebens. Teilt man die Bevölkerung in 
drei Altersklaſſen, nämlich 1. unter 15 Jahren, 
2. zwiſchen 15 und 65 Jahren und 3. über 
65 Jahre ein, und vergleicht man den Anteil 
dieſer drei Altersklaſſen im Altersaufbau des 
Jahres 1910 und 1925, ſo zeigt ſich, daß die 
mittlere Altersklaſſe, alſo die vom Tod am wenig- 
ſten bedrohte, ſtark angeſtiegen iſt, nämlich von 
61 a. H. auf 78,6 a. H. Die vom Tode ſtark 
bedrohte Klaſſe der Kinder unter 15 Jahren iſt 
von 34 a. H. im Jahre 1910 auf 25,7 a. H. 
im Jahre 1925 geſunken, während das Greifen- 
alter in den 15 Jahren nur eine geringfügige 
Steigerung von 5,0 a. H. auf 5,7 a. H. er⸗ 
fahren hat. Dadurch, daß die vom Tode 
am wenigſten gefährdeten Jahr— 
gänge einen verhältnismäßig großen 
Anteil an der Geſamtbe völkerung 
ſtellen, erklärt ſich die ungewöhn— 
lich niedrige augenblickliche Sterbe— 
ziffer. Es iſt jedoch ganz klar, daß dieſe 
Sterbeziffer mit dem Vorrücken der mittleren 
Altersklaſſen in das Greiſenalter naturnotwendig 
anſteigen muß, und das wird ſchon in den nächſten 
Jahren in Erſcheinung treten. 
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Das Anſteigen der Bevölkerungs- 
zahl um 2,7 Millionen iſt alſo nicht 
der Ausdruckeines echten Wachstums, 
ſondern einer Zunahme durch Stau— 
ung, der Ausdruck einer „Vergrei⸗ 
ſung“ des Volkes. Und drohend ſteigt am 
Horizont das dunkle Gewölk des nahenden 
Volkstodes empor. 


Volkstod? 


Können Völker ſterben? Wenn man unter 
Volk lediglich die Geſamtheit der inner— 
halb beſtimmter Landesgrenzen wohnenden und 
nach den Grundſätzen des Liberalismus in den 
Beſitz des Staatsbürgerrechtes gelangten Men— 
ſchen verſteht (vergl. hierzu „Mein Kampf“ 
Seite 488), dann kann ein „Volk“ nicht aus⸗ 
ſterben. Wenn z. B. das deutſche Volk auf Grund 
ſeines Geburtenrückganges nach vorſichtigen 
Schätzungen gegen Ende des Jahrhunderts auf 
eine Zahl von etwa 47 Millionen und um das 
Jahr 2050 auf etwa 25 Millionen Einwohner 
herabgeſunken ſein wird, dann wird innerhalb 
der deutſchen Grenzen durch dieſen Bevölkerungs— 
ſchwund nicht etwa ein „leerer Raum“ entſtehen. 
Solche „leeren Räume“ gibt es — ſofern es 
ſich um Kulturboden handelt — auf der Erde 
nicht. Völker, die noch ein ungebrochenes, ge— 
ſundes Wachstum haben — das ſind heute vor 
allem die Völker Oſtaſiens und Afrikas —, wer- 
den in die „leeren Räume“ vordringen. Der 
Bevölkerungsdruck zwiſchen übervölkerten und 
ſchwach beſiedelten Ländern gleicht ſich aus. Damit 
fällt auch der gedankenloſe Einwand, daß durch 
eine Verminderung der Bevölkerungszahl die 
Lebensbedingungen eines Volkes, das nun mehr 
Raum beſitze, verbeſſert würden, in ſich zuſammen. 
Werden die einwandernden fremden Völker— 
ſchaften durch Verleihung des Staatsbürger— 
rechtes dem eigenen Volk einverleibt, dann frei— 
lich können Völker nicht ſterben. Auch Frankreich, 
das mit dem Geburtenrückgang ſchon 100 Jahre 
früher als Deutſchland begonnen hat, iſt ja nicht 
ausgeſtorben. Es beſitzt aber heute ſchon 15 Pro— 
zent fremdvölkiſchen Blutseinſchlag. 

Auch Italien und Griechenland ſind nicht im 
Sinne des „leeren Raums“ ausgeſtorben. Aber 
die Griechen und Römer ſind einſt untergegangen 
als Kulturvölker. Und warum ſind ſie 


untergegangen? Nicht nach einem märchenhaften 
inneren Geſetz, nach dem angeblich jedes Volk 
nach einer Jugend und Entwicklungsperiode eine 
Blütezeit erreicht, um dann naturnotwendig zu 
altern und zu ſterben. Dieſer Vergleich des 
Volkslebens mit dem Menſchenleben iſt gedanken⸗ 
los. Er hinkt ſchon aus folgendem Grunde: Der 
Menſch erhält mit der Geburt den ganzen Vor⸗ 
rat an „Lebenskraft“, mit dem er während ſeines 
ganzen Lebens auskommen muß. Die Organe 
verbrauchen ſich während des Lebens, und es muß 
einmal der Augenblick eintreten, wo die Erfchöp- 
fung der Vorräte ſo weit vorgeſchritten iſt, daß 
der Lebensvorgang nicht mehr möglich iſt; das iſt 
der Tod. Im Leben eines Volkes dagegen iſt 
durch die Zeugung, durch die Fortpflanzung die 
Möglichkeit einer ewigen Verjüngung und Er- 
neuerung gegeben. Darum gibt es keinen 
Vorgang in der Natur, vor dem der 
Menſchehrfürchtiger das Haupt beu— 
gen muß, als die Zeugung, als das 
Wunder der Entſtehung neuen Le⸗ 
bens. Es — 
In jedem gefunden Volk herrſcht der inſtinkt⸗ 
mäßige Trieb der Erhaltung. Hat ein Volk die⸗ 
ſen Selbſterhaltungstrieb verloren, dann gibt es 
ſich ſelbſt auf, dann iſt es krank. Krank war auch 
das alte Rom. Nicht ein nebelhaftes inneres 
Geſetz eines natürlichen Alterns hat feinen Unter⸗ 
gang herbeigeführt, ſondern der freiwillige Ver— 


zicht der Kulturträger auf Weitergabe ihres 


Blutes. In die entſtehenden Lücken ſprangen 
blutsfremde Völker aus Vorderaſien, aus Afrika 
ein, und wurden unter der Herrſchaft des demo— 
kratiſchen Prinzips als römiſche Staatsbürger 
aufgenommen, bis ſchließlich die raſſiſche Inſtinkt⸗ 
loſigkeit dem Afrikaner Septimus Severus die 


Kaiſerkrone auf das Haupt ſetzte. So ſpielte ſich 


der Volkstod im alten Rom ab. Das, was im 
3. Jahrhundert n. Chr. als römiſches Volk be- 


zeichnet wurde, war etwas blutsmäßig durchaus 


anderes als das kraftvolle, mächtige römiſche Volk, 
das ſich 400 Jahre früher mit eiſerner Willens— 
ſtärke in der ungeheuer ſchweren Prüfung der 
Puniſchen Kriege ſiegreich behauptet hatte. 

Und ſo ergeht es jedem Volk, das den Raſſen⸗ 


gedanken nicht erfaßt hat. Wenn heute Frank⸗ 


reich ſeine Tore dem Einſtrömen von afrikani⸗ 
ſchem Blut weit öffnet, um die durch ſeine eigene 
geringe Fruchtbarkeit entſtehenden Lücken zu 


ſchließen, ſo iſt es auch nur eine Frage der Zeit, 
wann der Neger dem franzöſiſchen Volk ſein 


Geſicht aufgedrückt haben wird; denn die Neger 


beſitzen noch ihren ungebrochenen Fortpflanzungs⸗ 
willen. Es iſt eines der furchtbarſten Verbrechen 
an der weißen Raſſe, daß ſich Frankreich zum 
Einfallstor der ſchwarzen Raſſe in Europa ge⸗ 
macht hat. 


und Deutſchland! 


Wir haben geſehen, die Fruchtbarkeit des 
deutſchen Volkes genügt heute nicht mehr 
zur Erhaltung des Beſtandes. Würde es 
uns nicht gelingen, das heilige Feuer des 


Fortpflanzungswillens im deutſchen Volke wie⸗ 


der anzufachen, dann wäre ſchon in wenigen 
Jahrzehnten der Zeitpunkt erreicht, wo ſich die 
Lücken zu zeigen beginnen. Und je größer 
dieſe Lücken würden, deſto weniger wäre das 
ſchrumpfende deutſche Volk imftande, ſich gegen 
das Eindringen fremdraſſigen Blutes zu wehren. 
Und Deutſchland würde das Schickſal des ſpäten 


Roms teilen, ein Tummelplatz der verſchiedenſten 


Raſſen zu fein. Den Sieg würde dann derjenige 
Raſſenbeſtandteil erringen, der die größte Frucht⸗ 
barkeit beſitzt und dadurch die anderen Bluts⸗ 
beſtandteile mehr und mehr zurückdrängt. Das 
Volk, das dann Deutſchlands Gaue bewohnen 
würde, wäre blutsmäßig kein „deutſches“ Volk 
mehr, wäre nicht mehr Blut von unſerem Blut, 
nicht mehr Raſſe unſerer Raſſe. Wollen wir 
unſere Art erhalten — und das iſt primitivſtes 
Naturrecht —, ſo müſſen wir das deutſche Volk 
vor der Einſickerung fremden Blutes, vor der 
Vermiſchung mit fremden Raſſen ſchützen. Das 
iſt Raſſenpflege. 

Raſſenpflege hat nicht das geringſte mit 
Raſſenhochmut zu tun. Raſſenhochmut ſetzt ein 
Werturteil über die verſchiedenen Raſſen voraus. 
Wir erblicken in den Unterſchieden der Raſſen 
nicht Wert-, ſondern Weſens verſchieden⸗ 
heiten. Und die Raſſe unſeres deutſchen Volkes, 
die wir lieben und achten, wollen wir in ihrer 
Weſenheit erhalten und darum vor Vermiſchung 
mit Weſensfremdem bewahren. 

Wenn in einer Bevölkerung alle Menſchen 
gleich viel Nachkommen hinterließen, dann würde 
ſich an dem geſamten Erbwert des Volkes nichts 
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ändern. Und wenn in einer Bevölkerung alle 
Menſchen den gleichen Erbwert beſäßen, dann 
würde ſich auch bei verſchieden ſtarker Fruchtbar⸗ 
keit der Menſchen an dem geſamten Erbwert des 
Volkes nichts ändern. Keine dieſer beiden An⸗ 
nahmen trifft je bei einem Volke zu, ſondern 
der Erbwert der Menſchen iſt verſchieden, und 
die Größe der Nachkommenſchaft iſt verſchieden. 
Damit haben wir eine Aus leſe; denn Aus⸗ 
leſe liegt vor, wenn in ihrer Erbmaſſe verſchie⸗ 
dene Gruppen eine verſchieden ſtarke Fortpflan⸗ 
zung haben. Ziel der Erbpflege iſt es, nach 
dem Vorbild der Natur nur die gefunden, wert- 
vollen Erbſtröme weiterfließen zu laſſen, die 
kranken dagegen möglichſt zum Verſiegen zu 
bringen. u; 

Wie raſch eine verſchieden ſtarke Fortpflanzung 
die Zuſammenſetzung einer Bevölkerung in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit ändern kann, dafür hat 
uns Lenz eine anſchauliche und überzeugende 
Berechnung gegeben: Nehmen wir an, daß zur 
Zeit des 30jährigen Krieges die Bevölkerung 
Deutſchlands zu gleichen Teilen aus zwei ver⸗ 
ſchiedenen Gruppen beſtanden hätte, z. B. aus 
50 Prozent Weißen und 50 Prozent Negern. 
Nehmen wir weiter an, daß die Weißen durch⸗ 
ſchnittlich mit 32 Jahren geheiratet hätten, fo 
daß bei ihnen die Generationsdauer durchſchnitt⸗ 
lich 33 Jahre betrug, während bei den Megern 
die Generationsdauer nur 25 Jahre betrug. Und 
machen wir endlich noch die Annahme, daß die 


Weißen auf die Ehe durchſchnittlich nur 2 Kinder 


hinterlaſſen hätten, die wieder zur Fortpflanzung 
kamen, während bei den Negern durchſchnittlich 
auf die Ehe immer 4 Kinder kamen, die ſich 
weiter fortpflanzten. Dann würden in der Be⸗ 
völkerung Deutſchlands heute, alſo etwa 300 
Jahre nach dem J0jährigen Krieg, auf 1 Weißen 
4096 Neger kommen. Die Weißen wären ſo gut 
wie ausgeſtorben. Lediglich auf Grund der Für- 
zeren Generationsdauer und der doppelt ſo gro⸗ 
Ben Nachkommenſchaft wäre es zu dieſer Aus⸗ 
leſe der Negergruppe gekommen. 

Wenn wir die Wirkungen der Ausleſe bei unſe— 
rem eigenen Volk kennenlernen wollen, ſo müſſen 
wir natürlich auf ſo auffällige Gruppen⸗Unter⸗ 
ſcheidungsmerkmale wie in dem künſtlich aufge⸗ 
ſtellten Beiſpiel verzichten. Vom nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Standpunkt aus gibt es nur einen ein⸗ 
zigen Gradmeſſer für die Wertbeurteilung des 
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Menſchen, das iſt ſeine körperliche und 
geiſtige Leiſtungs fähigkeit im 
Dienſte des Volksganzen. Dieſe Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit iſt in beſtimmender Weiſe ab⸗ 
hängig von der erblichen Veranlagung. Er⸗ 
wünſcht iſt die Fortpflanzung jedes 
Deutſchen, deſſen Erbmaſſe frei iſt 
von krankhaften Anlagen, und der 
bereit iſt, ſeine erblich bedingten 
wertvollen Fähigkeiten „im Rahmen 
des Geſamten und zum Nutzen aller“ 
einzuſetzen, und ſich damit als belaſtungs⸗ 
fähiger Pfeiler des nationalſozialiſtiſchen Ge⸗ 
bäudes, als Bannerträger der nationalſozialiſti⸗ 
ſchen Idee zu erweiſen. Unerwünſcht iſt die Fort⸗ 
pflanzung aller derer, die auf Grund ihrer erb⸗ 
lichen Belaſtung nicht imſtande ſind, an der 
Aufbauarbeit des deutſchen Volkes erfolgreich 
mitzuwirken, die nicht die Vorausſetzungen des 
Kulturträgers beſitzen. 

Gewinnen wir alſo Einblick in die Fortpflan⸗ 
zungsſtärke dieſer beiden Gruppen — wobei die 
Schwierigkeiten der ſcharfen Abgrenzung beider 
Gruppen für viele Fälle nicht verſchwiegen wer⸗ 
den ſollen —, ſo wiſſen wir auch, nach welcher 
Richtung die Ausleſe bei uns wirkt. 

Nachdem als Ausleſevorgänge alle diejenigen 
Ereigniſſe in Betracht kommen, die die Fort⸗ 
pflanzung von erblich verſchiedenen Gruppen be⸗ 
einfluſſen, liegt es auf der Hand, daß dem Krieg 
eine ausgeſprochene Ausleſewirkung zukommt. 
Zum Kriegsdienſt werden von vornherein nur 
die körperlich und geiſtig Geſunden eingezogen, 
während die erblich Belaſteten in der Heimat 
zurückbleiben. Im Felde iſt die Wahrſcheinlichkeit 
des Todes für den am größten, den ſein Wagemut 
an die Stelle der größten Gefahr treibt, für den, 
den ſeine glühende Vaterlandsliebe, ſein hohes 
Pflichtgefühl und feine unverbrüchliche Treue be- 
denkenlos an den verzweifeltſten Stellungen aus⸗ 
harren und das Leben freudig für das Vaterland 
in die Schanze ſchlagen läßt, für den, den ſeine 
Führereigenſchaften an die Spitze des Sturm⸗ 
trupps, an die Spitze der Kompagnie geſtellt 


haben. Die Kriegsfreiwilligen haben allein durch 


die Tatſache, daß ſie ohne äußeren Zwang, nur 
einem inneren Geſetze folgend, ihr Leben ein⸗ 
ſetzten, Zeugnis von ihrem hohen ſittlichen Wert 
abgelegt. — Und während ſich die Schlachtfelder 
von Langemarck von dem vergoſſenen Blute der 


freiwilligen Studentenregimenter rot fürbten, 
und uns Erbgut von höchſten ſeeliſchen und 
geiſtigen Werten unwiederbringlich verlorenging, 
konnten die auf Grund ihrer minder wertvollen 
Erbanlage zu Hauſe Gebliebenen ſich kampflos 
Lebensſtellungen erringen und Familien gründen. 
Ihre Erblinien blieben uns erhalten. So ſtellte 
der Weltkrieg eine Ausleſe der weniger wert⸗ 
vollen und der minderwertigen Erbſtröme, eine 
ausgeſprochene Gegenausleſe dar. 

Das gilt aber grundſätzlich für die meiſten 
Kriege, die geführt wurden. Mögen wir an die 
Kreuzzüge, mögen wir an die Befreiungskriege 
denken, ſtets trugen die Tüchtigſten und Treueſten, 
Selbſtloſeſten und Einſatzbereiteſten die ſchwer⸗ 
ſten Blutopfer. Unendlich viel wertvolle Erb⸗ 
ſtröme ſind im Laufe der Jahrhunderte auf den 
Schlachtfeldern zum Verſiegen gekommen. Nur 
ein Ziel gibt es, das dieſen hohen 
Einſatz rechtfertigt, das iſt die Er⸗ 
ringung und Erhaltung der Freiheit 
des Volkes und die Sicherung feiner 
Lebensgrundlagen. Jeder aus ande⸗ 
ren Gründen geführte Krieg iſt ver⸗ 
brecheriſcher Raubbau am wertvoll, 
ſten Gute des Volkes. 

Sittlich gerechtfertigt waren die Blutsopfer 
unſerer SA. und SS. bei dem Kampf um die 
Erringung der Macht; aber auch der Tod der 
faſt 400 jungen Männer iſt eine tief bedauer⸗ 
liche Gegenausleſe. 

Und Gegenausleſe iſt es MEER wenn jähr. 
lich Hunderte von wagemutigen jungen Deutſchen 
dem Sport zum Opfer fallen, ſei es im Kampf 
mit den Bergen, ſei es als Flieger, ſei es als 
Kraftfahrer. Alle dieſe Gefahren drohen nur dem 
tapferen Draufgänger, nicht dem 1 ab⸗ 
wägenden Feigling. 

Wenn man bedenkt, daß dieſer W 
Jahrhunderte hindurch gleichſinnig gewirkt hat, 
ſo kann es nicht wundernehmen, daß heldiſche 
Tugenden immer ſeltener werden. Das jämmer⸗ 
liche Verſagen im November 1918 gegenüber 
einem Haufen keineswegs heldiſcher und wage⸗ 
mutiger Verbrecher war eine — en 
kung dieſer Gegenausleſe. 

Neben Heldentum und unten Ein. 
ſatzbereitſchaft für die Volksgemeinſchaft iſt die 
wichtigſte 3 zer ige * 
gabung. 


Richtunggebend und führend kann eben nur 
der geiſtig Hochbegabte ſein. Die geiſtige Be⸗ 
gabung iſt durchſchnittlich in den oberen ſozialen 
Schichten höher als in den unteren; denn die 
geiſtig Gutbegabten der unteren Geſellſchafts⸗ 


ſchichten ſteigen für gewöhnlich in die oberen 
Schichten auf. Der ſoziale Aufſtieg vollzieht ſich 


ja meiſt in der Weiſe, daß der geiſtig beſtbegabte 
Sohn aus einer Familie einer unteren ſozialen 
Schicht nicht den Beruf des Vaters ergreift, 
ſondern ſich einem geiſtigen Beruf zuwendet. 
Mit der Feſtſtellung, daß in den höheren Be⸗ 
rufen durchſchnittlich die beſſere Begabung zu 
finden iſt, iſt natürlich noch gar nichts geſagt 
über die geiſtige Begabung des einzelnen 
Vertreters der verſchiedenen ſozialen Schichten. 
Es iſt durchaus möglich, daß im Einzelfall der 
Sohn eines Akademikers eine viel geringere 
geiſtige Begabung beſitzt als ein beſtimmter 


Sohn eines Hilfsarbeiters. Im Sinne des all⸗ 
gemeinen Volkswohls iſt es gelegen, daß jeder 


Deutſche dorthin geſtellt wird, wo er auf Grund 


ſeiner erbmäßig bedingten Veranlagung ſeinem 


Volk am meiſten nützen kann. Nur wer die 
geiſtige Vorausſetzung beſitzt, darf in die zur 


Führung beſtimmten höheren geiſtigen Berufe 


eintreten. Aber auch jeder, dem ein gütiges 
Geſchick gute geiſtige Begabung in die Wiege 


gelegt hat, ſoll an dieſer Stelle ſeinem Volke 
dienen, gleichgültig wo dieſe Wiege geſtanden 
hat. Darum fordert Punkt 20 unſeres Pro⸗ 
gramms: 


„Um jedem fähigen und fleißigen 
Deutſchen das Erreichen höherer Bildung und 


damit das Einrücken in die führenden Stellun⸗ 


gen zu ermöglichen, hat der Staat für einen 
gründlichen Ausbau unſeres gefamten Volks⸗ 
bildungsweſens Sorge zu tragen ... Wir for⸗ 
dern die Ausbildung geiſtig beſonders veranlagter 
Kinder armer Eltern ohne Rückſicht auf deren 
Stand oder Beruf auf Staatskoſten.“ 

Wenn in den ſozialen Oberſchichten die 
geiſtige Begabung im Durchſchnitt höher iſt als 
in den Unterſchichten, ſo muß uns eine Unter⸗ 
ſuchung über die Größe des Nachwuchſes in den 
verſchiedenen ſozialen Schichten Klarheit geben 
über die Frage, ob und in welcher Richtung ein 


Ausleſevorgang nach der geiſtigen —— 1 
ſtattfindet. 
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Ehe und Nachwuchs 


Hier iſt zunächſt der Tatſache zu gedenken, daß 
in den geiſtigen Berufen verhältnismäßig viel 


mehr Menſchen dauernd auf Familiengründung 


verzichten als in den körperlichen Berufen. 
Einen ſchweren Verluſt an geiſtig wertvollem 


Erbgut bedeutet vor allem das Ehe verbot 


des katholiſchen Klerus. Die katho⸗ 
liſchen Geiſtlichen ſtehen in der überwältigenden 
Mehrzahl nach ihrer geiſtigen Veranlagung 
zweifellos weit über dem Volksdurchſchnitt. 
Seit bald 900 Jahren wiederholt ſich dauernd 
der Vorgang, daß der begabteſte Sproß des 
Bauern in den Prieſterſtand tritt, und daß 
damit gerade dieſe wertvollſte Erblinie ab- 
geſchnitten wird. Beſtände auch bei den evan⸗ 
geliſchen Theologen das Zölibat, dann wären 
ein Linné, ein Leſſing, ein Nietzſche — um nur 
einige Paſtorenſöhne zu nennen — nicht ge⸗ 
boren; die deutſche Kultur wäre um vieles 
ärmer. Es iſt müßig, Betrachtungen darüber 
anzuſtellen, auf welcher Höhe die abendländiſche 
Kultur heute vielleicht ſtehen könnte ohne das 
Eheverbot des katholiſchen Klerus. 

Wenn auch in den meiſten anderen höheren 
geiſtigen Berufen die Eheloſigkeit unverhältnis— 
mäßig häufig iſt, ſo liegt das vornehmlich in 
wirtſchaftlichen Rückſichten begründet. Vielfach 
iſt die berufliche Ausbildung mit fo großen Geld- 
opfern erkauft, daß die materielle Grundlage 
für eine Familiengründung einfach nicht mehr 
vorhanden iſt, vielfach iſt das Fortkommen im 
Beruf geradezu an Eheloſigkeit gebunden. Vor 
der nationalen Erhebung ſuchte ein wiſſenſchaft— 
liches Inſtitut, das etwas auf ſich hielt, grund— 
ſätzlich nur „einen ledigen Aſſiſtenten“. Die 
Gleichſchaltung ließ dieſen „Stempelvordruck“ 


mit einem Schlage verſchwinden. Leider erweiſt 


ſich aber die Gleichſchaltung nur allzu häufig als 
zeitlich recht eng begrenzt. Heute beginnen die 
reaktionären Geiſter die Köpfe aus den ſchützen— 
den Mauſelöchern immer kühner hervorzuſtrecken, 
und ſo feiert auch der geſuchte „ledige Aſſiſtent“ 
immer häufiger ſeine familienfeindliche Auf— 
erſtehung. 

Auch der Eintritt der Frau in die höheren 
geiſtigen Berufe wirkt ſich für die Erhaltung 
wertvoller geiſtiger Anlagen ſehr ungünſtig aus. 
Erhebungen von den verſchiedenſten Seiten haben 
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ergeben, daß von den ehemaligen Studentinnen, 
die hinſichtlich geiſtiger Begabung zweifellos 
weit über dem allgemeinen Durchſchnitt ſtehen, 


viel mehr als die Hälfte ohne Nachkommen 


bleiben. Wenn aber gerade die begabteſten Frauen 
ihre wertvolle Erbmaſſe nicht weitergeben, dann 
führt — wie Lenz ſich ſcharfgemeißelt aus⸗ 
drückt — das Frauenſtudium letzten — zur 
Verdummung des Volkes. | 

Ein nicht geringer Teil der geiftigen Arbeiter 
ſchließt ſich alſo durch dauernde Eheloſigkeit von 
der Fortpflanzung aus. Nahezu alle in den 
höheren geiſtigen Berufen Stehenden, nament— 
lich die Akademiker, zwingt der erwählte Beruf 
aber, den Zeitpunkt der Eheſchließung 


in ein unnatürlich hohes Lebens- 


alter hinauszuſchieben. Die lange Ausbildungs⸗ 
zeit, die durch die Überfüllung der geiſtigen 
Berufe bedingten ungünſtigen Anſtellungsaus— 
ſichten und die vom bevölkerungspolitiſchen 
Geſichtspunkt aus unheilvolle Gehaltsregelung, 
die dem in ſeiner vollen Arbeitskraft Stehenden 
ein niedriges Anfangsgehalt gewährt mit der 
Vertröſtung auf Erhöhung durch Alterszulagen 
für die Zeit, wo er nicht mehr ſo viel leiſten kann, 
und wo es vor allem zur Weitergabe feiner Erb- 
maſſe zu ſpät iſt — all das zuſammen führt dazu, 
daß der Akademiker — und früher vor allem 
auch der Offizier — kaum vor Anfang oder gar 
Mitte der dreißiger Jahre eine Ehe ſchließen 
kann. Je ſpäter eine Ehe geſchloſſen wird, deſto 
kleiner iſt begreiflicherweiſe im Durchſchnitt die 
Kinderzahl. Das oben geſchilderte Beiſpiel von 
den zwei Gruppen: Weiße und Neger hat ge— 
zeigt, wie ungeheuer ſich eine verſchiedene Gene— 
rationsdauer im Verein mit verſchieden großer 
Nachkommenzahl innerhalb einer für ein Volf 
kurzen Zeit auswirkt. 

Die erzwungene Spätehe hat jedoch noch eine 
andere verhängnisvolle Folge. Je weniger der 
Zeitpunkt einer Eheſchließung abſehbar iſt, deſto 
größer iſt für den jungen Mann im allgemeinen 
die Gefahr, daß er eine Geſchlechtskrank⸗ 
heit erwirbt. Die Bedeutung der Geſchlechts— 
krankheiten liegt für unſere Betrachtungsweiſe, 
die ja ſtets vom Volksganzen auszugehen und in 
Geſchlechterfolgen zu denken hat, in zweifacher 
Richtung: Manche junge Männer, die ſich eine 
Geſchlechtskrankheit zugezogen haben, verzichten 
dauernd auf eine Eheſchließung aus Furcht, Frau 


und Kinder unglücklich zu machen; das find die 
von hohem Verantwortungsgefühl Getragenen, 
deren wertvolle Erbmaſſe damit ausgeſchaltet 
wird. Bei vielen anderen ſchiebt die Heilungs⸗ 
dauer einer Geſchlechtskrankheit den Zeitpunkt 
der Eheſchließung zum mindeſten noch weiter 
hinaus, alſo ebenfalls eine unerwünſchte Aus⸗ 
wirkung. Wird aber eine Geſchlechtskrankheit in 
die Ehe hineingetragen, ſo zeigt ſich die traurige 
Folge, wenn es ſich um Syyhilis handelt, ſehr 
häufig in Früh⸗ und Totgeburten oder in der 
Geburt mit Syphilis behafteter Kinder. Und 
wird die Frau vom Mann mit Tripper angeſteckt, 
ſo iſt ſehr häufig nach der erſten Geburt eine 
weitere Empfängnis nicht mehr möglich. Auch 
beim Manne ſelbſt kann im Anſchluß an eine 
Trippererkrankung eine dauernde Unfruchtbarkeit 
eintreten. Lenz ſchätzt, daß in jeder Generation 
etwa 500 000 Ehen wegen Trippers kinderlos 
bleiben. Und wenn man hierzu noch die Fälle 
rechnet, wo nach dem erſten Kind wegen der Er— 
krankung der Frau keine weitere Schwanger— 
ſchaft mehr eintreten kann — ſogenannte „Ein- 
kinderſterilität“ —, fo ergibt ſich, daß in jeder 
Generation viele Millionen Kinder wegen 
Trippers nicht geboren werden. 

Man kann natürlich die Frage nach der 
Fruchtbarkeit der verſchiedenen ſozialen Schichten 


auch in der Weiſe angreifen, daß man die 


durchſchnittliche Kinderzahl auf 
die fruchtbare Ehe vergleicht und dadurch 
feſtſtellt, welche Schichten ihren Beſtand er- 
halten, welche Schichten wachſen, und welche 
Schichten abnehmen. 

Es iſt ein noch immer weitverbreiteter Irr⸗ 
tum, daß ein Ehepaar durch zwei Kinder erſetzt 
würde. Beſcheidenes Nachdenken genügt, den 
Irrtum aufzudecken. Da durchaus nicht alle Neu⸗ 
geborenen das fortpflanzungsfähige Alter er- 
reichen, da weiter durchaus nicht alle Menſchen 
heiraten, und da ſchließlich ein Teil der Ehen 
kinderlos bleibt, kann eine 
Kinderzahl von zwei auf die Ehe den Beſtand 
auf die Dauer natürlich nicht halten. Es ſind 
vielmehr bei Berückſichtigung aller in Betracht 
kommenden Momente nach einer durchaus über— 
zeugenden Berechnung von Burgdörfer 
auf die fruchtbare Ehe 3,4 Kinder 
zur Beſtander haltung nötig. Heute 
kommen im Reichsdurchſchnitt auf die fruchtbare 


durchſchnittliche 


Ehe nurmehr knapp 2 Kinder. Und heute iſt die 
durchſchnittliche Kinderzahl faſt in allen ſozialen 
Schichten gleich niedrig mit einer wichtigen, 
gleich näher zu erörternden Ausnahme. Die weit⸗ 
gehende Angleichung der Fruchtbarkeit in den 
verſchiedenen ſozialen Schichten iſt jedoch eine 
verhältnismäßig junge Erſcheinung. vr, 
Der Geburtenrückgang feste ſchon gegen Ende 
des vergangenen Jahrhunderts ein, und zwar 
ganz ausgeſprochen in den oberen ſozialen 
Schichten, während in den unteren Schichten der 
Fortpflanzungswille noch ungebrochen war. In 
den erſten zwei Jahrzehnten des 20. Jahr- 
hunderts vergrößerte ſich die Spannung zwiſchen 
der Fruchtbarkeit der oberen und unteren 
Schichten immer mehr, ſo daß zum Beiſpiel nach 
einer Erhebung in Preußen aus dem Jahre 1912 
auf eine Eheſchließung in der Schicht der Offi— 
ziere, der höheren Beamten und freien Berufe 
2,0 Kinder, auf eine Eheſchließung in der 
Schicht der Fabrikarbeiter, Handlanger uſw. 
ohne gewerbliche Ausbildung 4,1 Kinder und 
auf eine Eheſchließung in der Schicht der Land— 
arbeiter und Tagelöhner 5,2 Kinder kamen. Wir 
haben alſo während dieſer Zeit auch in der ehe— 
lichen Fruchtbarkeit eine deutliche Gegenausleſe 
der geiſtigen Begabung. Nach dem Krieg folgten 
dann auch die unteren ſozialen Schichten dem 
Beiſpiel der oberen. Nur eine Schicht wurde, 
wie ſchon kurz angedeutet, von dem Geburten— 


rückgang nicht oder kaum erfaßt, das iſt die 


Schicht, deren Kinder die Idiotenanſtalten und 
Hilfsſchulen, die Fürſorgeanſtalten und Gefäng⸗ 
niſſe füllen. Die Schicht dieſer erblich ſchwer 
Belaſteten hat auch heute noch eine durchſchnitt⸗ 


liche Kinderzahl von 4 und mehr Kindern. Alſo 


ein doppelt ſo großer Nachwuchs wie in dem 
Beiſpiel der Weißen und der Neger!! 


Urſachen des Geburtenrückganges 


Der Nationalſozialismus hat den unbeug⸗ 
ſamen Willen, fi dieſer verhängnisvollen Ent- 
wicklung der Geburtenbewegung, die zu einem 
Ausſterben der Kulturträger und zu einer töd— 
lichen Überwucherung durch Minderwertigkeit 
führt, mit ganzer Kraft entgegenzuſtemmen. 
Wenn wir das wollen, ſo müſſen wir in erſter 
Linie klar ſehen, wo die Urſachen des Ge- 
burtenrückganges liegen. 
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Einer der gedankenloſeſten Erklärungsverſuche 
iſt die Behauptung, daß die Fortpflanzungs⸗ 
fähigkeit geſunken ſei. 


Lehre überſieht, daß in den letzten Jahren in 
Deutſchland jährlich 500 000 bis 800 O00 Men⸗ 
ſchenleben durch Frühgeburten verlorengegangen 
ſind, die zum allergrößten Teil auf verbrecheriſche 
Entfernung der Leibesfrucht zurückzuführen 
waren. Im übrigen wäre eine innerhalb von 
zwei oder drei Jahrzehnten zu voller Ausbildung 
gekommene, derartig weit umſichgreifende Ent⸗ 
artung ein geradezu unerhörtes biologiſches Er⸗ 
eignis, für das es kein Vorbild gibt. 

»Nein, nicht die Fortpflanzungsfähigkeit 
iſt geſunken, ſondern die Fortpflanzungs freu» 
digkeit iſt mehr und mehr geſchwunden. Der 
ungeheure Geburtenausfall der letzten Jahr⸗ 
zehnte iſt in allererſter Linie die Folge einer 
gewollten Geburteneinſchränkung. 
Wenn wir dieſe naturentfremdende Strömung 
bis zum Urſprung verfolgen, ſo ſtoßen wir auf 
zwei Quellen, eine innere ſeeliſche 
und eine äußere materielle. Auch 
heute wird leider noch vielfach die Meinung ver⸗ 
treten, daß die wichtigſte Urſache der Geburten⸗ 
einſchränkung die wirtſchaftliche Not ſei. Und 
doch genügt eine einfache Überlegung zur Wider⸗ 
legung dieſes Irrtums: die Geburteneinſchrän⸗ 
kung hat bei uns in einer Zeit wirtſchaftlicher 
Hochblüte in den wirtſchaftlich gutgeſtellten oberen 
ſozialen Schichten begonnen, und die Seuche hat 
ſich auch in Ländern ausgebreitet, wo von wirt⸗ 
ſchaftlicher Not nicht die Rede ſein kann, wie in 
Amerika, in der Schweiz, vor allem auch in den 
ſkandinaviſchen Ländern. Es kann alſo keinem 
Zweifel unterliegen, daß die Hauptquelle nicht 


die wirtſchaftliche Not, ſondern eine ſeeliſche 


Umwandlung der Menſchen iſt. Dieſe ſeeliſche 
Umſtimmung läßt ſich am kürzeſten faſſen in den 
beiden Begriffen Individualismus und 
Rationalismus. 

Mit der franzöſiſchen Revolution, die die 
Freiheit und die Gleichheit der Menſchen lehrte, 
begann die Geiſtesrichtung, die den Menſchen 
immer mehr loslöſte aus der Volksgemeinſchaft, 
die den Einzelmenſchen immer mehr in 
den Mittelpunkt alles Geſchehens ſtellte und 
alles Geſchehen vom Standpunkte des Einzel⸗ 
menſchen ſah und wertete. Gleichzeitig verſchob 
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Die verblüffende 
Weisheit der geiſtbegnadeten Erfinder dieſer 


daneben die im 20. Jahrhundert einſetzende 
„Aufklärung“ das Schwergewicht der Lebens⸗ 
auffaſſung immer mehr nach der reinen vernunft · 
gemäßen Betrachtungsweiſe. 

Das freie Selbtbeſtimmungarecht 
spricht den Menſchen das Recht der Lebens⸗ 
geſtaltung lediglich unter dem Geſichtswinkel der 
perſönlichen Befriedigung zu. Die Vernunft 
verbietet es, ſich irgendwelche Feſſeln aufzulegen, 
die die Bewegungsfreiheit in der rein ich⸗ 
bezogenen Lebensgeſtaltung einſchränken. Der 
natürlichſte Lebensvorgang, die Fortpflanzung, 
wird unter den beſtimmenden Einfluß der 
Vernunft, der ratio, geſtellt. Es widerſpricht der 
Vernunft, den zum Lebensinhalt gewordenen 
perſönlichen Lebensgenuß mit der Aufzucht von 
Nachkommenſchaft zu belaſten. Mit wachſendem 
Wohlſtand ſteigert ſich die Genußſucht. Darum 
waren die wohlhabenden Kreiſe die erſten, die 
mit der „Nationaliſt erung“ der Nachkommen. 
ſchaft begannen. 

Und darum trat der Geburtenrückgang auch 
dort, wo der Wohlſtand am größten war, und 
wo die Lockungen des flachen Lebensgenuſſes am 
ſtärkſten wirkten — in den Großſtädten — 
zuerſt in Erſcheinung, während der naturver⸗ 
bundenere Landbewohner von der gefährlichen 
Entwicklung noch nicht ergriffen wurde. Die ge⸗ 
waltige Ausbildung der In duſtrie 
und des Handels zog jedoch im vergangenen 
Jahrhundert immer mehr Menſchen vom Land 
in die Stadt. Das Ausmaß der Landflucht 
kennzeichnet nichts beſſer als die Tatſache, daß 
im Jahre 1871 noch 64 Prozent der deutſchen 
Bevölkerung in Landgemeinden und nur 36 Pro- 
zent in Städten lebten, während im Jahre 1925 
gerade umgekehrt 64 Prozent in Städten 
wohnten, und die Zahl der Landbewohner auf 
36 Prozent geſunken war. Die vom Lande zu⸗ 
gezogenen entwurzelten Stämme können ſich den 
gefährlichen Einflüſſen der Stadt nicht lange 
entziehen; ſchon nach durchſchnittlich drei Gene⸗ 
rationen ſterben ſie erfahrungsgemäß aus. Und 
nur dem dauernden Zuſtrom vom Lande iſt es 
zu danken, daß die Städte nicht ſchon längſt 
ausgeſtorben, ſondern im Gegenteil bis in die 
letzten Jahre hinein dauernd angewachſen ſind. 
Die unter der Herrſchaft des Götzen „Zahl“ 
ſtehende Menſchheit war in ihrer Kurzſichtigkeit 
auf dieſe Entwicklung ſtolz. In der Liſte der Welt⸗ 


ſtädte um eine oder gar mehrere Stufen hinauf⸗ 
zurücken, das war der Ehrgeiz der Stadtväter. 
Sieht man tiefer und bedenkt man, daß im 
allgemeinen nur der das Land mit der Stadt 
vertauſcht, der Unternehmungsgeiſt beſitzt, und in 
dem der Drang ſteckt, vorwärtszukommen, und 
daß im Durchſchnitt — von dem Hoferben ab- 
geſehen — die auf dem Lande Zurückbleibenden 
über weniger Wagemut, über ein geringeres 
Streben, ſich emporzuarbeiten, verfügen, ſo liegt 
es auf der Hand, daß ſich auch die „Binnen⸗ 
wanderung“ in die Stadt in der Richtung der 
Gegenausleſe auswirken muß. Die wertvolleren 
Erbſtröme des Bauernblutes ſind es, die in der 
Großſtadt zum raſchen Verſiegen kamen. 

Die geſchilderten Vorgänge ſtellen kein erſt⸗ 
maliges Ereignis dar. In grundſätzlich ganz 
gleicher Weiſe ſpielten ſie ſich auch im alten 
Rom ab. Nach der ſiegreichen Beendigung der 
Puniſchen Kriege begann ſich in Rom der Wohl⸗ 
ſtand zu heben. Mit ihm ſteigerte ſich die Genuß⸗ 
ſucht. Die hohe Bewertung des Reichtums und 
des oberflächlichen Lebensgenuſſes ließ die Fort⸗ 
pflanzungsbereitwilligkeit in den Städten mehr 
und mehr ſchwinden. Die Sittenloſigkeit breitete 
fi) mehr und mehr aus. Die Sinnesluſt ent- 
kleidete die Ehe mehr und mehr ihrer heiligen 
Bedeutung als Keimzelle des neuen Lebens. Die 
Eheſcheidungen häuften ſich. Der mit dem Ge⸗ 
winn der Kolonien aufblühende Handel entzog 
dem Bauern ſeine Lebensgrundlage. In der 
Stadt lockte die Ausſicht, auf müheloſe Art durch 
Handel den Lebensunterhalt zu verdienen. Die 
Landflucht ſetzte ein. Das Land verödete, die 
Städte ſchwollen krankhaft an. Rom wuchs zur 
Zweimillionenſtadt an. Raſch glichen ſich die 
Bauern, die die Bindung mit der Scholle ver- 
loren hatten, den Gepflogenheiten der „auf⸗ 
geklärten“ Stadtbevölkerung an. Ihre Stämme 
erloſchen. Fremdraſſige Völker rückten in die 
entſtehenden Lücken ein. Rom ging unter. 

Wir aber wollen aus der Ge⸗ 
ſchichte lernen und dem drohenden 
Untergang unſeres Volkes die 
Granitmauer unſeres unbändigen 
Lebenswillens entgegenſtellen. 

Wir haben als tiefſte Urſache des Geburten⸗ 
rückganges die individualiſtiſche Weltanſchauung 
erkannt. Der Geburtenrückgang hat, wie ſchon 
geſagt, heute alle Bevölkerungsſchichten erfaßt, 


mit Ausnahme der ausgeſprochen erblich Minder⸗ 
wertigen. Für dieſe Schicht hat ſich die indivi⸗ 
dualiſtiſche Betrachtungsweiſe gerade im um⸗ 
gekehrten Sinne ausgewirkt. Dieſe erblich 
krankhaft Belaſteten ſind zum größten Teil nicht 
imſtande, im freien Lebenskampf durch eigene 
Kraft zu beſtehen. Auf ſich ſelbſt geſtellt, würden 
fie von der Natur ausgemerzt werden. Dieſem 
Willen der Natur widerſetzt ſich die weltanſchau⸗ 
liche Einſtellung auf das Individuum. Ihr zur 
Seite tritt die dem edlen Gefühl des Mitleids 
entſprungene, in der Folge krankhaft über⸗ 
ſteigerte Humanität. Wenn Humanität und 
Individualismus die Forderung ſtellten, daß man 
die vom Schickſal Gezeichneten nicht einfach zu⸗ 
grunde gehen läßt, wie es die Natur will, ſo 
verſchließt ſich der Nationalſozialismus dieſer 
Forderung keineswegs. Der Geiſt der Zeit be— 
gnügte ſich aber nicht mit der bloßen Erhaltung 
der Träger minderwertigen Erbgutes. Man 
erblickte geradezu eine Aufgabe von höchſtem 
ſittlichen Wert darin, ohne Rückſicht auf Koſten 
und Mühen die, denen die Natur das Mal der 
Minderwertigkeit auf die Stirn gedrückt hat, 
emporzuheben, fußend auf der irrigen Anſicht von 
der Allmacht der Umwelt, der Erziehung. Man 
ſchuf für die Schwachſinnigen Hilfsſchulen, in 
denen nicht mehr als höchſtens 25 Kinder in einer 
Klaſſe ſitzen durften, während die erbgeſunden 
erbtüchtigen Kinder ſich zu 50 und 60 in einem 
Klaſſenraum zuſammendrängen mußten. Ja, 
man fand es in folgerichtiger Auswirkung der 
Überbewertung des Individuums durchaus in der 
Ordnung, daß man den erblich ſchwer Belaſteten 
ie Möglichkeit ſchuf, ihre Erbmaſſe weiterzugeben. 
Man genehmigte Strafgefangenen Heirats⸗ 
urlaub aus den Strafvollftrefungsanftalten. 
Und wenn die Erbgeſunden durch freilich nicht 
ganz zu billigende Vorausſicht und durch ein 
letzten Endes ichſüchtigen Beweggründen ent 
ſpringendes Verantwortungsgefühl gegenüber 
den Nachkommen von der Zeugung abgehalten 
wurden, ſo entfielen dieſe Hemmungen bei den 
erblich Schwachſinnigen, bei den Minderwertigen 
fo gut wie vollkommen. Die notwendigen Folge⸗ 
rungen aus dieſen Hemmungen zu ziehen, ſetzt ja 
überdies immer einen gewiſſen Grad von Willens⸗ 
ſtärke voraus, der in den erblich belaſteten Kreiſen 
eben nicht vorhanden iſt. Sie hatten es ja auch 
nicht nötig, ſich über die Zukunft ihrer Spröß⸗ 
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linge Gedanken zu machen; fie wußten, daß für 
ſie ſelbſt und ihre Kinder die Allgemeinheit ſorgt. 

Übertriebene Weichheit gegenüber 
dem Schwachen, Kranken, uferloſe 
Verſtändnisloſigkeit gegenüber dem 
Starken, Gefunden einerſeits, In⸗ 


dividualismus und Rationalismus 


auf der anderen Seite, das waren die 
Leitſterne, die von den ewigen Ge⸗ 
ſetzen der Natur wegführten, die die 
kriſtallklaren Erbſtröme verſiegen, 
die trüben Erbſtröme anſchwellen 
ließen. a 

Wenn ſo die erſte und wichtigſte Urſache der 
verhängnisvollen Entwicklung unſerer Bevölke⸗ 
rungsbewegung zweifellos in der ſeeliſchen Grund— 
haltung unſeres Volkes zu ſuchen iſt, ſo wäre es 
aber falſch, die Bedeutung der wirtſchaft⸗ 
lichen Seite in der Frage des Geburten- 
rückganges zu verſchweigen oder gar in Abrede zu 
ſtellen. Weiteſte Bevölkerungskreiſe wurden in 
der Nachkriegszeit von ſchwerer wirtſchaftlicher 
Not erfaßt. Sicherlich wurden dadurch ſehr viele 
verantwortungsbewußte Ehepaare von einer 
natürlichen Fortpflanzung abgehalten. Und hier 
trifft die Regierung von geſtern ungeheure 
Schuld. Steuergeſetzgebung, Gehalts- und Lohn⸗ 
regelung ließen nicht das geringſte Verſtändnis 
für die lebenswichtigſte Frage unſeres Volkes, 
für die Nachkommenſchaft, erkennen. Wie häufig 
erhielt der Ledige und der kinderlos Verheiratete 
nahezu genau ſo viel wie der kinderreiche Familien⸗ 
vater. Und ſelbſt die ſchüchternen Verſuche von 
Kinderzulagen ſtanden in gar keinem Verhältnis 
zu der tatſächlichen wirtſchaftlichen Belaſtung 
durch eine kopfreiche Familie. Es war ſo, daß 
der Kinderloſe für ſeine Kinderloſigkeit gewiſſer⸗ 
maßen belohnt, der Kinderreiche dagegen dafür, 
daß er ſeinem Volk die Bürgen der Zukunft 
ſchenkte, beſtraft wurde. Kinderreichtum konnte 
geradezu zum wirtſchaftlichen Untergang der 
Familie führen, Kinderloſigkeit oder Kinder- 
armut konnten zur unbedingten Vorausſetzung 
der Selbſtbehauptung werden. Staatslenker 
nannten ſich die Männer, die das nicht ſahen 
oder — nicht ſehen wollten; denn ein ge⸗ 
ſundes, tüchtiges deutſches Volk entſprach ja gar 
nicht ihren weltanſchaulichen und politiſchen 
Zielen. Der Marxismus will leicht lenkbare 


Mittelmäßigkeit und Untermittelmäßigkeit. 
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Nur eine Staatsführung, die ihre höchſte Auf⸗ 
gabe in der Erhaltung und weiteren Steigerung 
der nationalen Kultur ſieht, kann daher auch die 
Wege weiſen, die aus der Niederung und 
Finſternis wieder emporführen zur Höhe und 
zum Licht. 


Unſer Weg 


Das Ziel iſt Förderung der Fort⸗ 
pflanzung der erbgeſunden Kultur- 
träger, Hemmung der Fortpflanzung 
der Erbuntüchtigen, die gleich Blei» 
gewichten in die Niederung zurückziehen. Und 
als Wege ſtehen der Staatsleitung zur Ver⸗ 
fügung: Maßnahmen und ſeeliſche Er⸗ 
ziehung. | 

Entſprechend der Zweiteilung des Zieles müſſen 
ſich auch die Maßnahmen nach zwei Richtungen 
erſtrecken, nach Ausmerze und Ausleſe. 

In der Natur erfolgt die Ausmerze durch 
Tötung des Lebensuntüchtigen. Die national⸗ 
ſozialiſtiſche Regierung erſtrebt die Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes. Drei Möglichkeiten 
beſtehen, dieſes Ziel zu erreichen: 1. dauernder 
freiwilliger Verzicht auf Fortpflanzung. Das 
hat bei dem Begattungstrieb des Menſchen eine 
Willensſtärke zur Vorausſetzung, die man 
billigerweiſe bei den allermeiſten erblich Be⸗ 
laſteten nicht verlangen kann. Das zweite Mittel 
iſt dauernde Verwahrung in geſchloſſenen An⸗ 
ſtalten. Dieſe „Aſylierung“ iſt mit einer Reihe 
von Nachteilen für die Allgemeinheit verknüpft. 
Sie verurſacht verhältnismäßig hohe Koſten, ſie 


ſchaltet auch die erblich Belaſteten, deren Fort⸗ 


pflanzung zwar unerwünſcht iſt, die aber als 
Einzelperſönlichkeiten doch Wertvolles zu leiſten 
imſtande ſind, aus dem Räderwerk der Aufbau⸗ 
arbeit aus. Und die Aſylierung bedeutet für den 
Erbkranken die Härte der dauernden Freiheits⸗ 


beraubung. Demgegenüber verlangt der dritte 


Weg, die operative Unfruchtbarmachung, deren ge⸗ 
ſetzliche Regelung im „Geſetz zur Verhütung erb⸗ 
kranken Nachwuchſes“ vom 14. Juli 1933 
feſtgelegt iſt, von den erblich Belaſteten nur ein 
verſchwindend kleines Opfer; denn die Sterili⸗ 
ſierung, die ja nur in einer Unwegſam⸗ 
machung der Aus führungsgänge der 
Keimdrüſen beſteht, hinterläßt keinerlei Be⸗ 
einträchtigung des Wohlbefindens; im Gegenſatz 
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zur Kaſtration, der Entfernung der 
Keimdrüſen, die in den meiſten Fällen mehr 
oder weniger erhebliche Störungen des Wohl⸗ 
befindens zur Folge hat. Die Steriliſierung iſt 


daneben aber auch vom Standpunkt der All⸗ 


gemeinheit aus der Aſylierung nicht nur aus 
wirtſchaftlichen Gründen, ſondern auch wegen 


der noch vollkommeneren Sicherheit der Fort⸗ 


pflanzungsverhütung entſchieden vorzuziehen. Die 
Steriliſierung iſt eine Wohltat für die All⸗ 


gemeinheit wie für die Erbkranken ſelbſt; das 


ſehen auch die Einſichtigen unter den Erbkranken 
voll und ganz ein. Mit dem Geſetz zur Ver⸗ 
hütung erbkranken Nachwuchſes iſt der Anfang 
gemacht, das, was die Natur in er barmungs⸗ 
loſer Weiſe zur Erhaltung der Art vollzieht, 
in der denkbar ſchonendſten Weiſe zu 
erreichen. 

Die Maßnahmen zur Erhaltung und Ver⸗ 
mehrung des geſunden und wertvollen Erbgutes 
unſeres Volkes haben zunächſt einmal die Auf- 
gabe, die wirtſchaftlichen Grundlagen 
für die Aufzucht einer großen Nachkommenſchaft 
zu ſchaffen. Steuergeſetzgebung, Lohn- und Ge⸗ 
haltsregelung dürfen als Ausgangspunkt nicht 


die Einzelperſon haben, im Mittelpunkt muß 


vielmehr die den Volksbeſtand erhaltende Familie, 


die „Vollfamilie“ mit vier Kindern, 


ſtehen. Die erſten erfolgverſprechenden Schritte 
auf dieſem Wege find ſchon getan. Der Rein- 
hardtſche Steuerreformplan ſieht eine Er— 
höhung der Kinderermäßigung in der Einkommen⸗ 
ſteuer und einen freien Betrag für Kinder bei 
der Vermögensſteuer vor. Auch die ab 1. April 
1934 in Kraft geſetzte Befreiung von den Bei⸗ 
trägen zur Arbeitsloſenverſicherung vom dritten 
Kinde an liegt in dieſer Richtung; desgleichen 
die Förderung von Eheſchließungen durch Gewaͤh⸗ 
rung von Eheſtandsdarlehn, die Maßnahme der 
Eiſenbahnverwaltung, wonach vom vierten Kinde 
an eine Ermäßigung der Fahrpreiſe eintritt. 
Weitere Maßnahmen müſſen und werden folgen. 
Es darf nicht mehr ſein, daß der Kinderloſe und 
Kinderarme wirtſchaftlich gegenüber dem Kinder— 
reichen ſtark bevorzugt iſt. Dies muß dadurch 
erreicht werden, daß der Kinderloſe und Kinder- 
arme im Sinne einer wahren Volksgemeinſchaft 
dem Kinderreichen die Laſten der Kinderaufzucht 
tragen hilft, daß alſo ein eee e 
ausgleich erfolgt. 


Die fördernden Maßnahmen der Volkspflege 
beſchränken ſich aber nicht auf das rein wirt- 
ſchaftliche Gebiet. 

Wenn die Städte, namentlich die Großſtädte, 
mit ihren Polypenarmen das wertvolle Erbgut 
des Volkes an ſich ziehen, und dem Volkskörper 
dieſen koſtbaren Lebensquell aus den Adern 
ſaugen, dann müſſen dieſe Friedhöfe des Volkes 
eben vernichtet werden. „Jedem erbgeſunden 
tüchtigen deutſchen Volksgenoſſen ſein eigenes 
Stückchen Land“ — das iſt das Fernziel. Die 
eigene Scholle gibt dem Menſchen das Gefühl 
der Erdgebundenheit, der Aſphalt, die Stein— 
wüſte der Großſtadt entwurzelt ihn. „Auflocke⸗ 
rung der Großſtädte“ iſt das Stichwort, „Heim 
ſtatt Wohnung“ (Ruttke) iſt die Loſung. 
Die Landflucht muß bekämpft werden dadurch, 
daß man dem Bauern ſeine Lebensgrundlage 
ſichert. Das Erbhofgeſetz erſtrebt dieſes Ziel. Und 
es müſſen für die zweiten und ſpäteren Söhne 
des erbgeſunden Bauern neue Bauernhöfe ge— 
ſchafft werden. Auch das iſt mit der Bauern⸗ 
ſiedlung im Oſten Deutſchlands bereits in 
Angriff genommen. Die Vorausſetzungen für die 
Schaffung eines ſtarken, gefunden Bauern— 
geſchlechts, dem Kraftquell des , werden 
geſchaffen werden. 

Es muß aber auch dafür Vorſorge — 
werden, daß die geiſtig Hochbegabten, die in die 
höheren ſozialen Schichten aufgeſtiegen ſind, ihre 
wertvollen Erbanlagen in ausreichendem Maße 
weitergeben und ihrem Volke erhalten. Wir 
kennen die ſchädlichen Auswirkungen der Spät— 
ehe. Es iſt alſo eine Forderung der Volks— 
pflege, daß auch der in den höheren geiſtigen 
Berufen Stehende, daß auch der Akademiker 
eine Frühehe ſchließen kann. Das ſtellt dann 
zugleich eine wirkſame Bekämpfung der Ge— 
ſchlechtskrankheiten dar. Und die Frühehe kann 
ermöglicht werden, wenn die Ausbildungszeit 
verkürzt wird. Eine Schulreform in dem Sinne 
einer Befreiung von blutleerem Wiſſenskram, 
mit der Zielſetzung der körperlichen Ertüchtigung 
und der Charakterbildung wird eine * 
ſparung ermöglichen. 

Doch alle volkspflegeriſchen an, von 
denen nur einige der wichtigſten kurz geſtreift 
wurden, verbürgen noch nicht den Erfolg. Sie 
ſchaffen nur die Vor ausſetzungen zum 
Erfolg. Der eigentliche Erfolg, die Sicherung 
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der Zukunft unſeres deutſchen Volkes als 
Kulturvolk, kann nur vom Volke ſelbſt 
errungen werden. Und das hat wieder zur 
Vorausſetzung eine Abkehr von dem ichbezogenen 
Lebensſtil, eine ſeeliſche Erneuerung. 
Kann es überhaupt der Sinn des Lebens ſein, 
nur dem eigenen Ich zu leben, um mit dem Tode 
reſtlos ausgelöſcht zu werden? Der National⸗ 
ſozialismus ſetzt dieſem kläglichen Individualis⸗ 
mus den großen Gedanken der Gemeinſchaft 
entgegen. Eine doppelte Gemeinſchaft iſt es, die 
den Menſchen bindet. Eine Gemeinſchaft mit 
denen, die gleichen Blutes ſind, die das gleiche 
Land ihr Vaterland nennen, die das gleiche 


Schickſal des Vaterlandes aneinanderkettet — 


eine Gemeinſchaft nach der Horizontalen. Und 


eine Gemeinſchaft mit denen, die vor ihm waren, 
denen er ſein Leben verdankt, zu denen er als 
ſeinen Ahnen mit Verehrung emporſieht, und 
eine Gemeinſchaft mit denen, die nach ihm fein. 


werden, denen er das Leben ſchenken ſoll und von 
denen er hofft, daß einſt ſie ſeiner voll Liebe und 


Verehrung denken, — eine Gemeinſchaft nach 


der Vertikalen. Volksgemeinſchaft ſchließt beide 
Formen der Gemeinſchaften in ſich ein. 


Und aus dieſer doppelten Gemeinſchaft er⸗ 


wächſt eine doppelte Pflicht. In der Volksgemein⸗ 
ſchaft der Lebenden ſteht der Menſch in erſter 
Linie in Form ſeines Berufes. Daraus ergibt 
ſich die Berufsauffaſſung. In der vergangenen 
Zeit wurde der Beruf nur allzuſehr als ein not⸗ 


wendiges Übel zur Friſtung des Lebens an⸗ 


geſehen. Eine wahrhaft kümmerliche Auffaſſung, 


die niemals eine innere Befriedigung geben 


kann. Auch der Beruf muß dieſer individualiſti⸗ 
ſchen Prägung entkleidet werden, muß einen 


ſittlichen Wert erhalten. Und den erhält er, wenn 


er bewußt in den Dienſt der großen Gemein⸗ 
ſchaft geſtellt wird. Dienſt am Volke muß auch 
im Beruf ſtets oberſtes Geſetz ſein. Die Art 
des Berufes iſt dabei durchaus nebenſächlich. 
Das iſt die Pflicht des neuen Menſchen in der 
Gemeinſchaft nach der Horizontalen — die 
Berufsleiſtung. Nur wenn alle Berufs⸗ 
leiſtung unter dem gemeinſamen ſittlichen Leit⸗ 
bild: Volk und Vaterland ſteht, erwächſt eine 
wahre Kulturgemeinſchaft. 

Und die Gemeinſchaft der Geſchlechterfolgen 
legt dem Menſchen die hohe ſittliche Pflicht auf, 
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ſeinen Erbſtrom, ſofern er frei iſt von trüben 
Beimengungen, ſo rein und hell, wie er durch die 
ungezählten Geſchlechterfolgen ſeiner Ahnen bis 
zu ihm gefloſſen iſt, auch weiterfließen zu laſſen 
in die unbekannten Gefilde der Zukunft. Das iſt 
ſeine biologiſche Leiſtung. Ein kleines 
und doch ſo ungeheuer wichtiges Teilchen iſt der 
Menſch in der langen Ahnenkette. In ſeine 
Macht iſt es gegeben, dieſen Faden weiterzu⸗ 
ſpinnen, oder ihn unwiederbringlich abzureißen. 
Das tiefe Verantwortungsbewußtſein, nur der 
vorübergehende Träger ſeiner Erbmaſſe zu ſein, 
muß die Lebenshaltung des Menſchen beſtimmen. 
Dann wird er auch ſeine Keimmaſſe vor 
einer Schädigung durch Gifte (3. B. Alkohol) 
und vor Verſchlechterung durch Miſchung mit 
einer minder wertvollen Erbmaſſe bei der Ehe⸗ 
ſchließung zu wahren wiſſen. Und vom Bewußt⸗ 
ſein ſeiner hohen Pflicht getragen, wird er auch 
nicht aus ichſüchtigen Beweggründen auf eine 
Weitergabe ſeines Erbgutes verzichten. Das gilt 
ganz gleich für den Mann und für die Frau. 

Die erbgeſunde, wertvolle deutſche 
Frau wird die Erfüllung ihrer Sen⸗ 
dungim Mutterberufſehen undwird 
freudigen Herzens jedem anderen 
Beruf, auch wenn er ihr zuerſttiefere 
Befriedigung vortäuſchen mag, zum 
Segen ihres Volkes entſagen. 

Nur ſo kann das deutſche Volk vor dem Unter⸗ 
gang als Kulturvolk gerettet werden. Aber ſo 
wird es auch gerettet werden. Die Aufgabe, die 
tiefverwurzelten Sumpfpflanzen der individua⸗ 
liſtiſchen Weltanſchauung aus den Herzen aus⸗ 
zureißen, iſt ungeheuer ſchwer, aber ſie wird 
gelöſt werden. Der unerſchütterliche Glaube 
an die Kraft unſeres Blutes, unſerer Raſſe und 
das unverbrüchliche Vertrauen auf die Kraft der 
vom Führer gegründeten Lehre ſind die macht⸗ 
vollen Werkzeuge in dem Kampf um die Seele 
des Menſchen, zugleich aber die ſicheren Bürgen 
des endgültigen Erfolges. Ein gnädiges Geſchick 
hat dem deutſchen Volk den Führer und Retter 
geſandt und hat damit das deutſche Volk aus⸗ 
erſehen, die Jahrtauſende alte ariſche, abend⸗ 
ländiſche Kultur vor dem drohenden Untergang 
zu retten. Unſer Volk wird dieſe Auf⸗ 
gabe, für die kein Opfer zu groß iſt, 
erfüllen. 


Was jeder Deutſche wiſſen muß 


Im September 1919 ſprach Adolf Hitler vor 
den erſten Sieben unſerer Bewegung; 14 Tage 
ſpäter ſprach er vor 11 Mann, dann vor 25, 
vor 47, im Dezember 1919 vor 111, im Januar 
1920 vor 270, am 24. April 1920 in der erſten 
wirklichen Maſſenverſammlung vor 1700 Men⸗ 
ſchen. Ende 1920 zählte die Gefolgſchaft der 
NSDAP, 3000 Menſchen. Im Sommer 1921 
ſprach Adolf Hitler zum erſten Male im Zirkus 
Krone vor 7000 Deutſchen. Im Jahre 1925 
folgten 4000 Nationalſozialiſten Hitlers Ruf 
und vollzogen die Neugründung der Partei. Am 
Ende des Jahres hatte die NSDAP. 27000 
Mitglieder. Im Dezember 1926 zählte fie 79 000, 
im Dezember 1927 72000 und im Dezember 
1928 108000 Mitglieder. Im Dezember 1929 
gibt es 178 000 Parteigenoſſen, während im 
Januar 1932 die Bewegung mit etwa 810 000 
Parteigenoſſen der Entſcheidung entgegenzieht. 


8 


Während der erſte Reichsparteitag im Ja⸗ 
nuar 1922 auf dem Marsfeld in München ſtatt⸗ 
fand, trafen ſich die Kämpfer der Bewegung am 
3. und 4. Juli 1926 zum zweiten Reichs⸗ 
parteitag der NSDAP. in Weimar. 6000 SA.⸗ 


Männer nahmen an dem Vorbeimarſch teil, 


während die Geſamtzahl der Parteigenoſſen, die 
in dieſen Tagen zuſammenkamen, auf 15000 ge⸗ 
ſchätzt wird. Im Vergleich zu dieſem Aufmarſch 
hatte ſich die Zahl der SA.⸗Männer, die zum 
dritten Reichsparteitag am 20. Auguſt 1927 
in Mürnberg erſchienen, verfünffacht. Im Zuge 
flatterten 382 Fahnen. 12 neue Standarten wur⸗ 
den geweiht und die Blutfahne von 1923 mit 
einem Ring geſchmückt. Der Anteil der Reichs- 
bahn an der Beförderung iſt mit 19 Sonder⸗ 
zügen, das find allein 21000 Teilnehmer, feft- 
gelegt. Am vierten Reichsparteitag 1929 zu 
Nürnberg waren aus den 30 000 braunen Kämp⸗ 
fern ſchon 60 000 geworden, 24 neue Standarten 
weihte der Führer. Dieſes Mal beförderte die 
Reichsbahn mit 46 Sonderzügen rund 48 000 
Teilnehmer. Der fünfte Reichsparteitag im 
vergangenen Jahre ſtand im Zeichen des Sieges 
und war Gemeingut des deutſchen Volkes. Er 


wurde ſomit zum Reichstag aller Deutſchen. 


32 Nationen ließen ſich durch ihre Abgeſandten 
vertreten. 100000 SA. und SS. ⸗Männer, 
180 000 Amtswalter, 50 000 Hitler⸗Jungen ſo⸗ 
wie Hunderttauſende von Teilnehmern grüßten 
den Führer. 5600 Fahnen flatterten, 196 Stan⸗ 
darten wurden vom Führer geweiht. Die Reichs⸗ 
bahn ſtellte 340 Sonderzüge und beförderte da⸗ 
mit rund 300 000 Teilnehmer. 8 


Die Beſchäftigung in der Maſchineninduſtrie 
hat ſeit Januar 1933 eine fortlaufende Steige⸗ 
rung erfahren. Die Arbeitsplatzkapazität der Ma⸗ 
ſchineninduſtrie war im Januar 1933 nur mit 
37,7 v. H. ausgenutzt. Im Januar 1934 finden 
wir bereits eine Ausnutzung dieſer Kapazität von 
49,1 v. H., die ſich bis zum Mai 1934 auf 
58,4 v. H. ſteigerte. Damit iſt eine Geſamtſteige⸗ 
rung um etwa 55 v. H. feſtzuſtellen. Die vor⸗ 
liegenden Aufträge berechtigen zu der Hoffnung, 
daß die Entwicklung weiter vorangetrieben wird. 
In den Anlagen der Induſtrie iſt ſtets eine auf 
die Zukunft berechnete Reſerve vorhanden, ſo daß 
ein Teil der vorhandenen Arbeitsplatzkapazität 
ſtets ungenutzt bleibt. 


Im erſten Vierteljahr 1934 gab es in Deutſch— 
land 3097 politiſche Tageszeitungen mit Neben⸗ 
ausgaben (ſogenannte Kopfblätter). Die Geſamt⸗ 
auflage dieſer Zeitungen betrug 16 687 545. Jede 
Zeitung umfaßt demnach insgeſamt einen Leſer⸗ 
kreis von etwa 21000 Einwohnern, das ſind 
5700 Haushaltungen. Nach der Geſamtauflage 
gerechnet, ergibt ſich, daß auf 3,91 Einwohner 
oder auf 1,06 Haushaltungen ein Zeitungs- 
exemplar kommt. 

X 


Diejenigen Juden, die Deutſchland zu Beginn 
der nationalen Erhebung verließen, zogen in ihrer 
Mehrzahl nach Frankreich. Die jüdiſche Ein- 
wanderung wird dort mit etwa 21000 beziffert. 
Nach Paläſtina gingen etwa 10000 Juden, nach 
Polen etwa 8000, nach der Tſchechoſlowakei 4000, 
nach Amerika, Holland, der Schweiz und Skandi— 
navien je 3000, nach England und Belgien je 
2000 und nach den übrigen Ländern etwa 6000. 


“2 


Hans Henning Freiherr Grote: 


Verſailles 


Über dem Broadway von New Pork ſteht der 
Novemberhimmel des Jahres 1918 in leuchten⸗ 
dem Flammenſchein und verwandelt ihn zur 
Tageshelle. Das Freudenfeuer der Raketen 
ſprüht und ziſcht durch die Lüfte, und unter 


ſeinem aufdringlichen Lärm, ein jämmerliches 


Nachbild des ungeheuren, mordbringenden Ge- 
ſchützdonners, der nach vier Jahren der Schrecknis 
unerwartet und noch kaum begriffen, plötzlich ver- 
ſtummt iſt, umarmen ſich raſende, aufgeregte 
Menſchen. 

Die „Hunnen“ — ſo nämlich wagte das ver- 
hetzte Amerika die Deutſchen zu nennen — haben 
endlich die Waffen geſtreckt. Die Welt, von einem 
Ungeheuer befreit, dürfe wieder aufatmen, und 
der wahre Frieden der Menſchheit ſei zuverläſſig 
auf dem Marſche. Zugleich kommt der Name 
eines Mannes auf aller Lippen, ein Apoſtelname, 
der eine Prophetenbeglückung verheißt, nicht nur 
für die von langjähriger Lügenpropaganda ver- 


a gifteten Herzen, ſondern mehr noch für die immer 


dollarhungrigen Geldbeutel. Dieſer Name: 
Woodrow Wilſon, achtundzwanzigſter Präſi⸗ 
dent der Vereinigten Staaten von Amerika. 
Er ſei der wahre Heilsbringer der Menſchheit, 
er werde der Schiedsrichter des toll gewordenen 
Europa ſein, und mit ihm das ganze Dollarland, 
das um dieſe Stunde voll davon überzeugt iſt, 
in feinen Grenzen das beſtregierteſte, das mora⸗ 
liſch am höchſten ſtehende, alſo einzig wahre 
Kulturvolk zu ſein. Man hat zwar, jedermann, 
ob hoch oder gering, ſein Beſtes getan, damit die 
alte Welt genug an Eiſen und Pulver beſaß, ſich 
die Köpfe blutig zu ſchlagen. Wie ſich's gehört, 
iſt man dabei einigermaßen auf ſeine Koſten ge⸗ 
kommen — aber ſelbſtverſtändlich geſchah das 
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alles nur für den Weltfrieden! Seiner wird 
Amerika ſich nun annehmen, ohne deſſen Waffen⸗ 
hilfe die Herren Lloyd George und Clemenceau 
heute keine Siegesfeiern veranſtalten könnten. 
Und darum gebietet Woodrow Wilſon, der am 
Anfang dieſes glücklichen Jahres der Menſchheit 
die Botſchaft von den Vierzehn Punkten ver⸗ 
kündet hat, auch fürder Neuer und Alter Welt 
Herrſcher, Prophet, Friedensfürſt! 

Das heißt, ſo redet man, ſo begeiſtert man ſich. 
Denn was man zuletzt denkt, iſt doch etwas ganz 
anderes. Wenn dieſe Menſchen vom Weltfrieden 
ſprechen, meinen ſie Weltherrſchaft des inter— 
nationalen Kapitals, insbeſondere des Kapitals 
von USA., beſſere, ſchärfere Waffe oft als 
Maſchinengewehre und Kanonen. Man hat das 
Zerſtören gefördert — warum ſoll jetzt nicht der 
Wiederaufbau eine En Quelle fein?! 
So — nur jo — fol und wird Wilſon im 
Namen Amerikas den * Richter 
ſpielen .. denkt man! | 

— 


Die Vierzehn Punkte, vom Weltrichter Wil⸗ 
ſon am 8. Januar 1918 verkündet, hier ſeien ſie 
inhaltlich wiedergegeben. Denn erſt dadurch wird 
erkennbar, in wie kraſſem Gegenſatz zu dieſem 
Programm, welches vom deutſchen Volke gut⸗ 
gläubig als erſte Verhandlungsgrundlage an⸗ 
genommen war, das von dem brutalen Vernich— 
tungswillen der Sieger geſchaffene Verſailler 
Diktat ſteht. Wird erſichtlich, wie ſehr Deutſch— 
land, das an den Ernſt jener Proklamation ge⸗ 
glaubt hatte, hintergangen und betrogen worden 
iſt. Die Punkte haben folgenden Inhalt: 

1. Offentlich abgeſchloſſene Friedensverträge. 
Keine geheimen internationalen Abmachungen, 


aufrichtige, vor aller Welt betriebene Diplomatie. 


2. Uneingeſchränkte Freiheit der Schiffahrt 
auf den Meeren im Kriege wie im Frieden, 
außerhalb der Territorialgewäſſer und jener 
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Wir tragen 
Beil und Spaten 


Statt Kugeln 
und Gewehr 


Wir sind 

die Werksoldaten 
Wir sind 

das graue Heer 


Meere, die durch internationale Verträge ge 
ſperrt ſind. 

3. Möglichſte Beſeitigung aller wirtſchaft⸗ 
lichen Schranken und Herſtellung einer Gleich— 
heit der Handelsbeziehungen für alle Nationen, 
die dem Frieden beitreten. 

4. Entſprechende gegenſeitige Bürgſchaften für 
die Beſchränkung der Rüſtungen der Nationen 
auf das niedrigſte, mit der Sicherheit im Inneren 
vereinbare Maß. 

5, Unparteiiſcher Ausgleich aller kolonialen Anz 
ſprüche, unter Berückſichtigung der Intereſſen der 
betreffenden Bevölkerungen und der berechtigten 
Anſprüche der Regierungen, deren Rechtstitel zu 
entſcheiden iſt. 

6. Räumung des ruſſiſchen Gebietes. Ferner 
Richtlinien über die künftige Behandlung Ruß⸗ 
lands. 

7. Räumung Belgiens, Wiederaufbau und 
Wiederherſtellung ſeiner Souveränität. 

8. Räumung des beſetzten franzöſiſchen Ge- 
bietes und Herausgabe Elſaß-Lothringens durch 
Deutſchland an Frankreich. 

9. Berichtigung der Grenzen Italiens nach 
den genau erkennbaren Abgrenzungen der 
Nationen. 

10. Gelegenheit für die Völker Öfterreich- 
Ungarns zur autonomen Entwicklung. 

11. Räumung der beſetzten Gebiete von 
Rumänien, Serbien und Montenegro. Sicherung 
eines freien Zuganges zur See für Serbien. 
Richtlinien für die Behandlung der Balfan- 
Staaten. 

12. Selbſtändigkeit der Türkei. Autonomie 
für die zur Zeit unter türkiſcher Herrſchaft ſtehen⸗ 
den Nationalitäten. Sicherung der Dardanellen 
mit Hilfe internationaler Bürgſchaften als freie 
Durchfahrtsſtraße für Soiff und Handel aller 
Nationen. 

13. Schaffung eines unabhängigen polniſchen 
Staates mit Einverleibung jener Gebiete, die 
von unbeſtritten polniſcher Bevölkerung bewohnt 
ſind. Sicherung eines freien Zuganges für Polen 
zum Meer. 

14. Gründung eines allgemeinen Verbandes 
der Nationen durch beſondere Verträge zum 
Zwecke gegenſeitiger Bürgſchaften für die poli⸗ 
tiſche Unabhängigkeit und die territoriale Unver⸗ 
letzlichkeit der kleinen ſowie der großen Staaten. 
(Völkerbund!) 


Wilſon hat ſeine Pläne zur Errichtung des 
Völkerbundes in einer Rede am 27. September 
1918 folgendermaßen erläutert: 

„1. Die unparteiiſche Gerechtigkeit, die ges 
ſchaffen werden ſoll, darf keinen Unterſchied 
machen zwiſchen jenen, gegen welche wir gerecht 
zu ſein wünſchen, und jenen, gegen welche wir es 
nicht zu ſein wünſchen. Es muß eine Gerechtigkeit 
ſein, die keine Begünſtigten kennt und die keine 
andere Richtſchnur hat als die gleichen Rechte 
aller der verſchiedenen Völker, die in Frage 
kommen.“ 

2. Sonderintereſſen einzelner Nationen oder 
irgendeiner Gruppe von Nationen dürfen nicht 
zur Grundlage irgendeines Teiles dieſes Über— 
einkommens gemacht werden, wenn ſie nicht mit 
den gemeinſamen Intereſſen aller in Übereinſtim⸗ 
mung ſeien. 

3. Unzuläſſigkeit von Bündniſſen und beſon⸗ 
deren Abmachungen „innerhalb der allgemeinen 
und gemeinſchaftlichen Familie des Völkerbundes“. 

4. Unterſagung wirtſchaftlichen Boykotts in 
irgendeiner Form, es ſei denn, daß „die Voll— 
macht zur wirtſchaftlichen Beſtrafung durch Aus— 
ſchluß von den Märkten der Welt dem Völker⸗ 
bund ſelbſt als Zucht⸗ und Machtmittel über⸗ 
tragen wird“. | 

5. Bekanntgabe aller internationalen Überein- 
kommen und Verträge an die übrige Welt. Ver— 
femung von wirtſchaftlichen Rivalitäten und 
Feindſeligkeiten. Der Wunſch nach einem auf— 
richtigen und ſicheren Frieden, der durch beſtimmte 
und bindende Verpflichtungen nicht unmöglich 
gemacht werden dürfe. 

Zuvor hatte Wilſon am 11. Februar auf einer 
Kongreßrede in Baltimore weitere vier Punkte 
über das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker dar— 
gelegt. Hier ſagte er: 

„1. daß jeder Teil der ſchließlichen Auseinan⸗ 
derſetzung auf der dem betreffenden Falle inne- 
wohnenden Gerechtigkeit und ſolchen Neuord— 
nungen aufgebaut fein muß, von denen die Her— 
beiführung eines Friedens von Dauer am wahr— 
ſcheinlichſten iſt; 

2. und daß Völker und Provinzen nicht von 
einer Souveränität zur anderen verſchachert wer— 
den dürfen, gerade als ob ſie bloße Gegenſtände 
oder Steine in einem Spiel wären; 

3. daß jede durch dieſen Krieg aufgeworfene 
territoriale Regelung im Intereſſe und zugunſten 
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der beteiligten Bevölkerung getroffen werden 
in: 2 | 

4. daß allen klar umſchriebenen nationalen Be⸗ 
ſtrebungen die weitgehendſte Befriedigung gewährt 
werden ſoll.“ 

Die Geſamtſituation Deutſchlands, die ſich im 
Inneren nicht allein aus der nachlaſſenden 


Kampfkraft, ſondern vor allem aus dem verräte⸗ 


riſchen Verhalten der Parteien des Zentrums 
(Erzberger), der Demokraten, der Sozialdemo⸗ 
kraten (Ebert, Scheidemann) und der Unab⸗ 
hängigen Sozialdemokraten (Haaſe, Barth, Lieb⸗ 
knecht) ergab, ſind bereits im „Schulungsbrief“ 
erläutert worden“. u e 

Die Lage an der Front ſeit den niederſchmet⸗ 
ternden Ereigniſſen vom 8. Auguſt 1918, beſon⸗ 
ders aber der Treubruch Oſterreichs, der in dem 
Sonderfriedensangebot Kaiſer Karls an die 
Entente lag, hatten zu einem Waffenſtillſtands⸗ 
angebot der deutſchen Regierung an den amerika⸗ 
niſchen Präſidenten geführt. In ſeiner Note vom 
3. Oktober 1918 ſtellte ſich Deutſchland auf den 
Boden der Vierzehn Punkte Wilſons, des von 
ihm feierlich proklamierten Selbſtbeſtimmungs⸗ 
rechtes der Völker und der Kundgebung des ameri⸗ 
kaniſchen Präſidenten vom 27. September 1918. 
Aber ſchon die Antwort des amerikaniſchen 
Staatsſekretärs Lanſing zeigte den Einſichtigen in 
Deutſchland, daß Wilſon nicht mehr Herr ſeiner 
Entſchlüſſe war. In dem folgenden Notenwechſel 
trat eindeutig die Tendenz zutage, daß man zu⸗ 
nächſt einmal die militäriſche und moraliſche 
Widerſtandskraft Deutſchlands lähmen wollte. 
Lanſing verlangte die Einſtellung des U⸗Boot⸗ 
krieges, einer beſonders wirkſamen Waffe in 
deutſcher Hand, Räumung der beſetzten Gebiete 
vor Abſchluß der Waffenſtillſtands⸗ und Friedens⸗ 
verhandlungen, um damit den Deutſchen jedes 
Fauſtpfand zur Erringung tragfähiger Be⸗ 
dingungen zu nehmen. Schließlich miſchte ſich die 
Entente durch den Mund des amerikaniſchen 
Staatsſekretärs in die inneren Verhältniſſe des 
Reichs, indem ſie die Macht des Königs von 
Preußen als eine willkürliche bezeichnen ließ, mit 
der man nicht verhandeln wolle. Dahinter verbarg 
ſich nichts anderes als die Abſicht, den deutſchen 
Revolutionsmachern Mut einzuflößen, Verwir⸗ 


* Siehe „Schulungsbrief“ Folge 2 und 5: „Aus der 
Geſchichte der Bewegung“. | Ni 
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rung in das Volk zu bringen und den Trägern 
des deutſchen Kampfwillens die Führung zu ent⸗ 
reißen. 

Als dann die Flotte meuterte und der Aufruhr 
in den Städten des Reiches emporflammte, beſchloß 
Lanſing den Notenwechſel mit der Zuſage, daß die 
Verhandlungen auf Grund der Vierzehn Punkte 
beginnen könnten, vorbehaltlich einer neuen Aus⸗ 
legung des Satzes von der „Freiheit der Meere“ 
und zuſätzlich der Bedingung, „daß Deutſchland 
für allen der Zivilbevölkerung der Verbündeten 
und deren Eigentum von deutſchen Streitkräften 
zu Lande, zu Waſſer und aus der Luft zugefügten 
Schaden Wiedergutmachung zu leiſten habe.“ 

Jetzt glaubten die deutſchen Ideologen, Phan⸗ 
taſten und Verräter, an ihrer Spitze Erzberger, 
triumphieren zu können. Sie ſtanden als Draht⸗ 
zieher hinter der Revolution, die das Reich zer 
brach, und blieben auch unbelehrbar, als Erz 
berger ſich in pazifiſtiſcher Feigheit den Waffen⸗ 
ſtillſtandsbedingungen des franzöſiſchen Mar⸗ 
ſchalls Foch in Compiégne unterwarf. Nicht nur, 
daß Erzberger der völligen Entwaffnung des 
deutſchen Heeres und deſſen Rückzug über den 
Rhein zuſtimmte, ſondern darüber hinaus er⸗ 
klärte er ſich damit einverſtanden, daß von den 
Armeen der Entente rechtsrheiniſche Gebiete, 
darunter die Brückenköpfe Kehl, Mainz, Koblenz 
und Köln beſetzt würden. Selbſt Hunger und 
Krankheit feines Volkes vermochten dieſen ver- 
räteriſchen Unterhändler nicht zu einer energiſchen 
Ablehnung zu veranlaſſen, als ihm erklärt wurde, 
daß ſeitens der Entente die Blockade in voller 
Brutalität aufrechterhalten bleibe. 


— 


Die Vierzehn Punkte? Schon mit Beibehal⸗ 
tung der Blockade und Beſetzung des rechten 
Rheinufers ſind ſie verletzt. Außer den deutſchen 


Phantaſten und dem amerikaniſchen Präſidenten 


ſelbſt glaubt von den Regierenden der Welt kein 
Menſch mehr an ſie. In Paris wettert Clemen⸗ 
ceau gegen dieſes Programm ſogar in heller 
Empörung. Wenn der franzöſiſche Miniſterpräſi⸗ 
dent — den ſie den „Tiger“ nennen, weil er die 
Deutſchen ſo grimmig haßt — auch nur den 
Namen Wilſon hört, ſteigt das Blut brennend 
rot in ſein Geſicht, dann ballt er die Fäuſte und 
ſchreit: „Was hat uns der Amerikaner drein⸗ 
zureden! Frankreich hat die Hauptlaſten dieſes 


Krieges getragen und beſitzt allein das Recht, den 
Siegfrieden zu diktieren!“ 

Und jenſeits des Kanals ſieht Lloyd George, 
der engliſche Miniſterpräſident, auf ein ſoeben 
eingetroffenes Telegramm aus dem Weißen 
Hauſe, das die Einſchiffung des Präſidenten von 
USA. nach Europa meldet. Vor feiner Landung 
in Frankreich gedenkt der mächtigſte Mann der 
Welt, England ſeinen freundnachbarlichen Beſuch 
abzuſtatten. Dagegen hat der britiſche Staats- 
mann mit dem roſigen Kindergeſicht unter dem 
weißbuſchigen Haar ſicher nichts. Man wird 
Friedensreden halten und den großen Propheten⸗ 
Profeſſor gebührend feiern. Man kann auch ge⸗ 
legentlich von dieſem Völkerbund anfangen, der 
geradezu eine Marotte des Herrn Wilſon iſt, 
wird aber auch ſehr beſtimmt davon ſprechen, daß 
England bei der kommenden Friedenskonferenz 
ſich in erſter Linie für die Kolonien und die 
deutſche Flotte intereſſiert. Die Vierzehn Punkte 
— man wird ſchon mit ihnen fertig werden. 

Unterdeſſen ſitzt Woodrow Wilſon zwiſchen 
Kiſten und Koffern auf dem Deck des „George 
Waſhington“ und ſinnt in nebelhaften Träumen 
dem Erdteil entgegen, darauf er die Menſchheit 
erlöſen will. Denn in der Tat, der amerikaniſche 
Präſident meint es ehrlich; ſoweit alſo hätten 
alle diejenigen unter Siegern und Beſiegten 
recht, die ihm vertrauend entgegenjubeln. Sie 
überſehen nur eines, weil ſie ſelbſt des Blutes 
ermangeln und Hirn von ſeinem Hirne ſind, daß 
alle ſeine Ideen und Pläne ſich irgendwo in den 
Wolken zuſammenbrauen und jeder natürlichen 
Verbindung ermangeln, daß ſie erklügelte Rechen⸗ 
kunſtſtücke ſind, totes Zahlenwerk, aber nicht für 
lebende, leidende, kämpfende Menſchen geſchaffen. 
Ein Prophet kommt über das weite Weltmeer 
einher, als ein Narr wird er ſich enthüllen, und 
das Erlöſungswerk, das er endlich hinterläßt, ge⸗ 
ſtaltet ſich zuletzt als das furchtbarſte Friedens⸗ 


diktat der Weltgeſchichte und nennt ſich „Ver⸗ 


ſailles““ 


— 


Wilſon landet am 13. Dezember 1918 in dem 
franzöſiſchen Kriegshafen Breſt und wird wie ein 
Gott empfangen. Der weltfremde Profeſſor ge⸗ 
nießt erfreut den Jubel, der ihm entgegenſchlägt. 
Einmal zwar kommt noch die Beſinnung über 


ihn, und er äußert zu einem feiner Begleiter: 
„Was ſich meinem Geiſte darſtellt — von Herzen 
wünſche ich, ich möchte mich täuſchen — iſt eine 
Tragödie von Enttäuſchungen.“ Nun, was ihn 
ſelbſt betrifft, ſo hat ein gnädiges und kaum ver⸗ 
dientes Schickſal ihn bald der Erde entriſſen, 
deren Menſchen er in ſeiner Vermeſſenheit zu 
erlöſen gedachte, um ſie dafür nur um ſo furcht⸗ 
barer in Verwirrung zu ſtürzen. 

Mit Feſten und Empfängen, die volle vier 
Wochen dauerten, begann es. Während die be⸗ 
ſiegten Völker weiter in Hunger und Elend 
ſchmachteten und nur das Vertrauen auf das 
Wort des amerikaniſchen Präſidenten ihnen noch 
einen Reſt von Lebensmut aufrechterhielt, feierte 
Paris im Rauſch eines Sieges, der den Entente⸗ 
Heeren in den Schoß gefallen war. Endlich, am 
12. Januar 1919 trat die Friedenskonferenz am 
Quai d'Orſay in Paris zu ihrer erſten Tagung 
zuſammen. In die Ideologie Wilſons fügte es 
ſich zwar nicht, daß man auf dieſem erſten Tage 
noch nicht von ſeinem Völkerbund ſprach, von 
„ſeiner“ Idee, die ihm in Wahrheit vom Welt- 
judentum, namentlich von dem amerikaniſchen 
Induſtriegewaltigen Baruch beigebracht worden 
war. Dafür ſtritt man ſich über die Konferenz⸗ 
ſprache. Um das Franzöſiſche, das nach Anſicht 
des „Tigers“ von je als die Sprache der Diplo⸗ 
maten gegolten habe, und das Engliſche, da Lloyd 
George in liebenswürdigſtem Tone feſtſtellte, daß 
die Engliſch ſprechenden Nationen die Majorität 
der Verſammlung ausmachten. Schließlich 
einigte man ſich auf beide Sprachen, zumal 
Wilſon (trotz ſeiner Profeſſur) nur Engliſch 
verſtand. 3 Be er , 

Dann wurde neben unzähligen Kommiſſionen 
und Unterkommiſſionen der große „Rat der 
Zehn“ gebildet, in dem die fünf Großmächte, 
Amerika, England, Frankreich, Italien und 
Japan vertreten waren, um hier durchzuberaten 
und auszugleichen, was danach den anderen Na⸗ 
tionen, den „Kleinen“ zum Beſchluß vorgelegt 
werden ſollte. Es iſt immer noch ſo, daß die 
Mächtigen die erſte Stimme führen; es hat ſich 
nichts geändert; aber in die Gerechtigkeitsgedan⸗ 
ken des amerikaniſchen Präſidenten ſcheint hier 
doch die erſte Breſche geſchlagen zu ſein. Und 
außerdem wird aus dem „Rat der Zehn“ bald 
der „Große Rat der Vier“, beſtehend aus den 
genannten Hauptmächten ohne Japan. 
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Auch ſonſt erfährt Wilſon einiges, das ihn 
ſehr bedenklich machen muß. Da treten mit einem 
Male geheime Abmachungen von Frankreich und 
England und Italien zutage, darin ſich die ein⸗ 
zelnen Kriegsführenden Landeroberungen und 
anderes garantieren. Langſam beginnt Wilſon 
aus ſeinem Traume zu erwachen, aber da er ein 
rechter Ideologe iſt, klammert er ſich um ſo feſter 
an den Gedanken, der ihm den Rettungsanker 
bedeutet, von dem er für die Welt das Heil er- 
hofft — den Völkerbund. 


Und in dieſem Punkte bleibt Wilſon zur Ver⸗ 


zweiflung Clemenceaus und Lloyd Georges 
feſt, aber Clemenceau will die Vernichtung der 
Deutſchen, von denen nach ſeiner Anſicht zwanzig 
Millionen zu viel auf der Erde leben, Lloyd 
George wünſcht endlich die Frage der deutſchen 
Flotte, um die man ſchließlich den Krieg unter⸗ 
nahm, und die Kolonialfrage erledigt zu ſehen. 

Dazwiſchen wird zum Überfluß ein Plan des 
Marſchalls Foch aufgeworfen, der es nicht ver- 
winden kann, um den Einzug in Berlin herum⸗ 
gekommen zu ſein. Nichts mehr und nichts weniger 
ſieht er vor als einen Kreuzzug gegen den ruſſiſchen 
Bolſchewismus, eine Art napoleoniſcher Großer 
Armee unter ſeinem Kommando, die Moskau 
erobern ſoll. Eine vorzügliche Gelegenheit, bei 
der man Deutſchland gleichſam überſchlucken 
kann. 

Das iſt Herrn Wilſon zu viel. Die Regierung 
Lenins bedeutet ihm ein Inſtrument des Sozialis⸗ 
mus, eine Art Experiment großen Ausmaßes. Im 
übrigen iſt er nach Europa gekommen als Schieds⸗ 
und Friedensrichter. Und ſtatt deſſen reden dieſe 
Generale von einem neuen Krieg? Die hoch— 
aufgewachſene, hagere Geſtalt des „Weltordners“ 
Woodrow Wiſſon richtet ſich mit einem Male im 
Seſſel empor, daß ſie um Haupteslänge über den 
Köpfen der ſtreitenden Staatsmänner iſt. In 
das ſtets bleiche Geſicht mit den immer ein wenig 
abweſend blickenden Augen tritt leichte Färbung, 
und beſtimmten Tones erklärt der Präſident: 
„Ich reiſe ab!“ 

Das ſchlägt wie eine Bombe ein und paßt 
niemandem von den Verſammelten. Man kann 
doch nicht über dieſem Völkerbund einen Frieden 
gefährden, der jedem dieſer Staaten einen ge⸗ 
waltigen Beuteanteil eintragen ſoll. Dieſer 
Präſident will ſeinen Bund, bevor die Welt 
verteilt iſt, aber gerade das darf nicht geſchehen. 
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EEC ˙ nee 


Als Inſtrument des „Neubeſitzes“ mag der 
Völkerbund wohl angehen, wird er ſogar gute 
Dienſte leiſten, wenn man es richtig anfängt. 
Da platzt in die Überlegung der anderen das 
Temperament Lloyd Georges. Rundheraus fragt 
er Wilſon, ob er glaube, daß man mit einer ſo 
ſchwierigen Angelegenheit wie dem Völkerbund 
in etwa zehn Tagen zu Ende gelangen werde? 
Und da Wilſon dieſer Meinung iſt, verſichert 
Lloyd George, blitzſchnell die Lage erfaſſend, in 
liebenswürdigem Tone, unter dieſen Umſtänden 
werde man alle anderen Fragen zurückſtellen und 


ganz nach den Wünſchen des Herrn Präſidenten 


von Amerika verfahren. 

Von nun an tritt die Kommiſſion für Völker⸗ 
bundangelegenheiten in Funktion. Auch der Tiger 
muß ſchnaubend nachgeben. Aber ſogleich benutzt 
er die Gelegenheit, den Völkerbund zu einem 
franzöſiſchen Machtinſtrument auszugeſtalten. 
Und ſetzt ganz beiläufig hinter dem Rücken 
Wilſons ſeine politiſchen Wünſche zur Knebelung 


Deutſchlands durch. 


Am 14. Februar 1919 glaubt ſich der Präſi⸗ 
dent von USA. am Ziel, denn an dieſem Tage 
wird die Völkerbundsſatzung mit einer Mehrheit 
von vierzehn Nationen angenommen. Die ſchweren 
Sturmzeichen, die ſich in den vergangenen Mo— 
naten gezeigt haben, die annektioniſtiſchen Be⸗ 
ſtrebungen Frankreichs, der engliſche Kolonial⸗ 
hunger, Fochs Kriegspläne find in dieſer glüd- 
lichen Stunde, wie Herr Wilſon glaubt, ſo gut 
wie vergeſſen. Und der Völkerbund iſt da. „Dieſer 
Krieg“, ſo führt Wilſon in einer Anſprache aus, 
„hat furchtbare, aber auch ſehr ſchöne Folgen ge— 
zeitigt. Die Welt iſt ſich, mehr denn je zuvor, der 
Majeſtät des Rechtes bewußt geworden. Mias⸗ 
men des Mißtrauens und der Intrigen ſind fort⸗ 
gefegt. Die Menſchen ſehen einander ins Antlitz 
und ſagen: Wir ſind Brüder und haben ein 
gemeinſames Ziel! Wir ahnten es früher nicht, 
aber jetzt geben wir uns Rechenſchaft darüber. 
Und hier iſt unſer Pakt der Verbrüderung und 
Freundſchaft.“ | 

Das war des Liberalismus klarſte Prägung, 
wenn man nur die ideologiſche Faſſade ſieht. 
Nicht minder klar präſentierten die Hinterfront 
dieſes weltanſchaulichen Gebäudes Frankreich und 
England, mit Vorliebe auf eine liberaliſtiſche 
Geſte bedacht, bei der man dafür Sorge getragen, 
daß ſie der alliierten Politik nicht gefährlich 


werden konnte. Jetzt ſollte der große Wilſon ruhig 
abreiſen, um den Amerikanern beglückt von ſeinem 
großen Werk zu berichten. Würden ſie nicht, ſo 
bedenkt Lloyd George mit wiſſendem Herzen, ſich 
an eine gewiſſe Monroedoktrin erinnern, jenen 
feierlichen Grundſatz, daß Amerika den Ameri— 
kanern gehört, und daß es an den Geſchicken 
anderer Erdteile unintereſſiert bleiben will? Ge⸗ 
wiß hat der Profeſſor, wie der Krieg bewies, 
dieſe Regel durchbrochen, aber das war ſchließ— 
lich „business“ — Geſchäft. Unmöglich konnte 
es im Intereſſe der Amerikaner liegen, ſich auch 
ferner mit dem Hexenkeſſel Europa abzugeben, 
nachdem der große „Kreuzzug“ gegen Germanien 
gewinnbringend vorübergegangen war. 

Die Kanonen von Breſt donnern Salut, als 
der „George Waſhington“ die Anker lichtet, den 
Präſidenten an Bord. Triumphator dünkt er ſich, 
Verkünder eines gerechten Friedens, und läßt 
doch nur ein Europa zurück, das aus tauſend 
Wunden blutet. In Rußland werden Hekatomben 
von unſchuldigen Menſchen hingeſchlachtet, in 
Deutſchland raſt der Bürgerkrieg über die Fluren, 
in allen großen und kleinen Nationen rührt es 
ſich unheilverkündend. Italien will Fiume und 
mehr, die Polen gieren nach deutſchem Land bis 
zur Spree, der Größenwahn der Tſchechen feiert 
Orgien, Deutſch⸗Oſterreich kämpft verzweifelt 
um ſeine letzten Gebiete, und über den Rhein 
hinaus ſtößt Frankreich die Fauſt nach Deutſch— 
land hinein. 

Um dieſe Zeit erteilt der engliſche Literat 
Bernard Shaw einige „Winke zur Friedens- 
konferenz“. Er wird zum erſten Male ſehr ernſt⸗ 
haft. Er iſt natürlich für den Völkerbund, aber 
er weiß auch in aller Offenheit feſtzuſtellen: 

„Wer die europäiſche Lage wirklich überſieht 
und die Geſchichte des Krieges beherrſcht — bis 
zum Waffenſtillſtand durfte das ja keiner der 
Kriegführenden erlauben, aber jetzt können und 
ſollen wir das alle tun — wird betroffen ſein, 
wenn er Miſter Wilſons Rede vom Januar 1918 
(die Vierzehn Punkte) und ihre Erläuterung 
vom 27. September noch einmal lieſt. Als dieſe 
Reden gehalten wurden, ſah man in ihnen eine 
Anklage der Zentralmächte und die Forderung, 
ſie ſollten Bürgſchaften für ihr künftiges gutes 
Betragen geben. Heute richten ſie ſich 
lediglich gegen Miſter Wilſons 
eigene Verbündete. Man kann förmlich 


Mr. Balfour, Lord Grey, Lord Robert Cecil, 
Monſieur Pichon, Monſieur Poincaré und 
Baron Sonnino hören, wie fie ſagen: „Ich hoffe, 
Sie meinen nicht uns.“ Und Miſter Wilſon, wie 
er, eingehüllt in ſein berühmtes Lächeln, erwidert: 
„Sie find zu beſcheiden, meine Herren, ich meine 
Sie, und da die Zentralmächte jetzt erledigt 
find, niemand ſonſt als Sie!““ 

Shaw, der anſcheinend um dieſe Zeit nel 
glaubt, daß Wilſon ſich durchſetzen kann, deckt in 
aller Kindlichkeit die Karten auf und liefert für 
ſeinen Teil einen wertvollen Beitrag, der die 
Deutſchen über die wahren Vorgänge hinter den 
Kuliſſen der Konferenz ein wenig zu unterrichten 
vermag. Unglücklicherweiſe führt bei ihnen der 
Miniſter Matthias Erzberger, der ſchon den 
überſtürzten Waffenſtillſtand auf dem Gewiſſen 
hat, auch in der Friedensfrage das große Wort 
und verkündet in ſeinem ſchwäbelnden Dialekt: 
„Wir müſſe ebe alles zugebe ...“ 

Dabei zeigen ſich nach der Abreiſe des Präft- 
denten Gegenſätze auch bei den Alliierten. Der 
Tiger ſieht die Zeit gekommen, Frankreichs Ernte 
in die Scheuern zu bringen, ehe der Profeſſor 
zum zweiten Male in Breſt landet. Zwar liegt 
Clemenceau, von der Kugel eines Anarchiſten ge- 
troffen, lange auf dem Krankenbett, aber ſeine 
Vitalität iſt darum noch ſtärker geworden. Das 
„arme, leidende“ Frankreich brauche „Sicherheit“. 
Das hieß alſo: Beſitz der Rheinlande, eine völlige 
Entwaffnung Deutſchlands, Kontrolle ſeiner 


Fabriken und Gruben, Neuordnung des mittel— 


europäiſchen Raumes unter franzöſiſcher Hege 
monie und — Reparationen! 

Lloyd George erkennt die Gefahr wohl, die in 
ſolchen franzöſiſchen Wünſchen auch für England 
liegt. In ſeiner geſchickten Art nimmt er den 
Kampf auf, indem er in einer längeren Denkſchrift 
dem franzöſiſchen Miniſterpräſidenten die Frie— 
densbedingungen umreißt, wie England ſie ſehen 
möchte. Bewußt geht Lloyd George darin weiter, 
als er es ſelbſt möchte: er bietet Frankreich die 
Grenze von 1814, alſo das geſamte linke Rhein⸗ 
ufer an oder die Grenze von Elſaß-Lothringen 
und die Nutzung der Saargruben auf die Dauer 
von zehn Jahren. Unter allen Umſtänden iſt er 
jedoch dagegen, daß etwa die Rheinprovinzen, wie 
es der ſehnlichſte Wunſch aller franzöſiſchen Poli— 
tiker und Militärs iſt, von Deutſchland getrennt 
werden. Er geſteht 70 v. H. der Reparationen 
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allein den Franzoſen zu. Aber dem Tiger iſt auch 
das viel zu wenig, und in feiner groben, los⸗ 
ſchlagenden Art erteilt er England eine ab⸗ 
lehnende Antwort. Doch Clemenceau hat ſich 
verrechnet. Lloyd George antwortet mit böſem 
Spott und droht ſogar, die Konferenz verlaſſen 
zu wollen. Der Tiger hat ſchlimme Tage, die um 
ſo unangenehmer ſind, als inzwiſchen auch Wilſon 
wieder in Paris eingetroffen iſt, der zweifellos 
die Abſicht hat, Lloyd George zu unterſtützen. 
Zwar melden Telegramme aus Amerika, daß ſich 
des Präſidenten Anſehen dort infolge ſeines Man⸗ 
gels an „realpolitiſchem“ Sinn beträchtlich ver⸗ 
ſchlechtert habe — die jüdiſche Geſchäftswelt Ameri⸗ 
kas wollte endlich Geld ſehen, Summen in einer 
Höhe, die man weder aus Deutſchland noch einem 
anderen Lande mit „Gerechtigkeit“ herauspreſſen 
zu können glaubte — immerhin, leicht iſt Wilſon 
gerade jetzt nicht zu nehmen. 

Da erreicht Clemenceau die Nachricht, daß 
Wilſon infolge der Anſtrengungen des Pariſer 
Lebens ernſtlich erkrankt ſei und völlig apathiſch 
in ſeinem Hotelzimmer ſitze. Eine willkommene 
Gelegenheit, die der Tiger kurz entſchloſſen be⸗ 
nutzt, um den kranken Präſidenten aufzuſuchen 
und ihm die Piſtole auf die Bruſt zu ſetzen, damit 


der müde Mann den franzöſiſchen Gewaltplänen 


endlich zuſtimme. 

Es kommt zu jener unglaublichen Szene vom 
28. März 1919. Der Präſident beharrt zunächſt 
auf ſeinem Willen, die Heilsbotſchaft der Vier⸗ 
zehn Punkte innezuhalten. Da verläßt den Tiger 
alle Beſinnung. Er ſtürzt ſich wie ein Tollhäusler 
auf Wilſon, packt ihn am Kragen, ſchüttelt ihn 
hin und her und ſchreit laut hinaus: „Boche! 
Boche!“ 

Wenn die franzöſiſche Zenſur auch den üblen 
Vorfall unterdrückt, ſo bleibt er doch der ameri⸗ 
kaniſchen Preſſe nicht verborgen, und es wird ge⸗ 
meldet, daß ein franzöſiſcher Staatsmann ſich an 
dem Präſidenten von USA. vergriffen und ihn 
einen „Boche“ genannt habe. Der Präſident aber 
fühlt ſich zu matt und krank, als daß er den 
Franzoſen und ihren Plänen noch ernſtlich Wider⸗ 
ſtand zu leiſten vermag. Sein Anſehen ſinkt 
immer mehr in aller Welt. 

Clemenceau iſt ganz gebändigte Kraft; er weiß, 
daß die Stunde nur ſo gewonnen werden kann. 
Zwar hat er wegen des Auftritts ſeinen Rück⸗ 
tritt angeboten, und Wilſon hat darauf befohlen, 
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daß der „George Waſhington“ nach Europa ab⸗ 
zudampfen habe, damit er, der Präſident, wieder 
heimreiſen kann. Das würde den Verzicht Ame⸗ 
rikas auf die Verantwortung für die Friedens⸗ 
konferenz bedeuten, und Frankreich würde vor 
aller Welt als Störenfried daſtehen. Deshalb 
lenkt Clemenceau ein. Sehr vorſichtig beginnt er 
mit der Saar, und nach längerer Ver⸗ 
handlung läßt Wilſon ſich dieſes 
erſte Zugeſtändnis enfreißen: der 
Völkerbund wird den Franzoſen auf fünfzehn 
Jahre das Saargebiet als Mandat übertragen. 
Bald folgt die Einwilligung für die Repara⸗ 
tionen, für die weder ein Ende, noch eine be⸗ 
ſtimmte Summe vorgeſehen werden. Auch mit 
dem Rheinland, meint Clemenceau liſtig, würde 
ſich ſchließlich ein Ausweg finden laſſen. So geht 
es Schritt für Schritt bis zur völligen Kapi⸗ 
tulation vor dem franzöſiſchen Machtwillen. 
Nun alſo konnten die Deutſchen kommen! 


2 


Die Deutſchen haben zwar ihren Erzberger 
— der ſich bis zuletzt als ein Fluch für das arme 
Land erweiſen ſollte —, doch ihr neuer Außen⸗ 
miniſter it Graf v. Brockdorff⸗Rantzau, 
ſeinen demokratiſchen Anſichten nach durchaus 
Mann der neuen Zeit, die angeblich glückverheißend 
über den Völkern aufgegangen iſt; anders auch 


wäre er den Novemberherren nicht genehm geweſen. 


Aber da iſt doch noch ein Etwas, das den Außen⸗ 
miniſter vor einer ſchrankenloſen Hingabe an die 
liberaliſtiſche Idee hindert. Das ſteigt auf aus 
ſeinem alten Blut und liegt verankert in der 
hohen Kultur, die ſeines Weſens Kern iſt und 
jede ſeiner Bewegungen diktiert. Es iſt zutiefſt 
ein Stück nordiſchen Herrentums, das ihm ſpäter 
bei der Begegnung mit den brutalen Siegern 
für die Ehre ſeines verratenen Volkes ſchützend 
zur Seite ſtehen wird. Vielleicht auch iſt diefer 
Graf, deſſen zwingendem und klarem Weſen ſich 
keiner, ohne den ſtärkſten Eindruck davonzutragen, 
entziehen kann, ſchon nahe den Gefilden jenes 
echten Denkens, das weder die Maſſe noch das 
Einzelindividuum, ganz gleich, wie man dieſe 
Begriffe durch die ſchönen Worte verbrämt, ſon⸗ 
dern allein das Volk in ſeiner Geſamtheit als 
den gültigen Maßſtab der politiſchen Dinge ſetzt. 
Jedenfalls beſitzt das Deutſchland von Verſailles 


des Jahres 1919 in feinem Außenminiſter noch 
einen Aktivpoſten, deſſen es ſich nur würdig zeigen 
muß, um das Schlimmſte zu verhüten. 

Doch Clemenceau, der Tiger, ergeht ſich ſchon 
in der Vorfreude ſeines großen Tages. Der 
Schwur, den er 1871 als junger Menſch zu 
Bordeaux geleiſtet hat, Rache zu nehmen an den 
Deutſchen, der Greis mit dem Feuerkopf wird 
ihn jetzt einlöſen. Diktatoriſch läßt er nach Berlin 
kabeln: | | 

„Der oberſte Rat der alliierten und aſſoziierten 
Mächte hat beſchloſſen, die mit Vollmachten ver⸗ 
ſehenen deutſchen Delegierten für den 25. April 
abends nach Verſailles einzuladen, um dort den 
von den alliierten und aſſoziierten Mächten feſt⸗ 
geſetzten Text der Friedenspräliminarien in 
Empfang zu nehmen. Die deutſche Regierung 
wird daher dringend gebeten, Zahl, Namen und 


Eigenſchaft der Delegierten anzugeben, welche 


ſie nach Verſailles zu ſchicken beabſichtigt uſw.“ 

Dieſe Sprache iſt nichts für Brockdorff⸗ 
Rantzau und gleichmütig erteilt er die Antwort, 
er werde dieſe und jene Geſandten nach Verſailles 
entſenden. „Sie werden begleitet ſein von zwei 
Bürobeamten .. ſowie zwei Kanzleidienern, den 
Herren Julius Schmidt und Niedeck ..“ Nun 
iſt Clemenceau gezwungen einzulenken, und in 
weſentlich höflicherer Form erſucht er darum, daß 
wirklich voll Verhandlungsberechtigte entſandt 
werden. Brockdorff⸗Rantzau fordert zurück die 
Bewegungsfreiheit für dieſe Delegierten ſowie 
freie Benutzung von Telegraph und Telephon 
zum Verkehr mit der deutſchen Regierung. Im 
übrigen werde ſich die Abreiſe noch hinausſchieben. 

„Alſo ſie kommen doch!“ frohlockt der Tiger 
und verſichert in aller Form, die deutſchen Dele⸗ 
gierten könnten reiſen, wann ſie dazu bereit 
wären. Im übrigen werden die geäußerten 
Wünſche bewilligt. So kann endlich am 28. April 
1919 Graf Brockdorff⸗Rantzau mit ſeiner Kom⸗ 
miſſion, die im ganzen hundertundſechzig Per⸗ 
ſonen zählt, Berlin in einem Sonderzug ver⸗ 
laſſen. Es iſt ein offenes Geheimnis, daß der 
Allerweltsdiplomat und Miniſter Erzberger viel 
lieber an ſeiner Stelle die Führung der Dele⸗ 
gation übernommen hätte und jederzeit für die 
Tätigkeit des Grafen ein abfälliges Urteil be⸗ 
reit hat. Brockdorff⸗Rantzau weiß, daß ſeine 
einzige Waffe jene Vierzehn Punkte des ameri⸗ 
kaniſchen Präſidenten ſind. 


Unterdeſſen aber hat der amerikaniſche Präſi⸗ 
dent kapituliert und ſeine eigenen Grundſätze ver⸗ 
raten. Brockdorff⸗Rantzau weiß zwar nichts von 
den Vorgängen, doch er kann alles vermuten, 
nachdem er den amerikaniſchen Oberſt Con⸗ 
ger geſprochen hat, der im Auftrage Wilſons 
nachts bei Duisburg den Zug der Friedensdelega⸗ 
tion beſteigt. Congers Miſſion iſt äußerſt kurz: 
er rät, den Friedensvertrag ohne weiteres zu 
unterſchreiben, und weicht ſofort aus, als Brock⸗ 
dorff⸗Rantzau von den Vierzehn Punkten ſprechen 
will. Das beſagt viel, wenn nicht alles. Dennoch 
beharrt der deutſche Miniſter: „Ich unterſchreibe 
niemals etwas, was über des Präſidenten eigenen 
Vorſchlag, dem auch die Alliierten zugeſtimmt 
haben, hinausgeht.“ 

In der nächſten Nacht treffen die Deutſchen in 
Verſailles ein. Als Vertreter der franzöſiſchen 
Regierung iſt Oberſt Henry am Bahnhof er⸗ 
ſchienen. In Kraftwagen, die mit Soldaten be⸗ 
ſetzt find, geht der Weg in das „Hotel des Reſer⸗ 
voirs“. Jeder muß ſein Gepäck ſelbſt auf das 
Zimmer tragen, denn für die „Boches“ rührt ſich 
keine Hand. Schwerbewaffnete Wachen ſtehen 
am Hoteleingang und verſtärken den Eindruck bei 
den Deutſchen, daß ſie hier wie Gefangene be⸗ 
handelt werden ſollen. Später werden die ſtren⸗ 
gen Beſtimmungen etwas gemildert. 

Sonſt aber geſchieht den Tag über nichts. Die 
Kommiſſion hat alſo reichlich Zeit, ihr Rüſtzeug 
an Argumenten und anderem Material zu er⸗ 
gänzen und aufzufüllen. Man weiß, daß der 
Gegner verſuchen will, Deutſchland die Schuld 
am Kriege zuzuſchieben. Hierin ſieht der Außen⸗ 
miniſter zu Recht den Fallſtrick, den man Deutſch⸗ 
land zu legen gedenkt. Alles muß ſchon jetzt bereit⸗ 
geſtellt werden und greifbar ſein, wenn es zur 
Verhandlung kommt. Aber da iſt der Punkt, der 
dem Grafen immer wieder bedenklich erſcheint: 
Wenn es nur dazu kommt! Wenn die anderen 
ſich nur auf eine ſolche Verhandlung einlaſſen 
wollen! 

So vergehen die Tage unter banger Erwar⸗ 
tung. Am 5. Mai dann meldet ſich die Gegenſeite 
und ladet zur Prüfung der Vollmachten ein. In 
der Annahme, Clemenceau werde der Zeremonie 
ſelbſt beiwohnen, begleitet Brockdorff⸗Rantzau die 
Kommiſſion bis in das Hotel Trianon. Der 
frühere franzöſiſche Botſchafter in Berlin, Jules 
Cambon, tritt ihm mit ſchlecht maskierter Ver⸗ 
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legenheit entgegen. Sofort iſt der deutſche Außen⸗ 
miniſter kühle Abweiſung und ſtellt den Reichs⸗ 
juſtizminiſter Dr. Landsberg, den Juden und 
Sozialdemokraten, als den Führer beim Aus- 
tauſch der Vollmachten vor. Er vermeidet ges 
fliſſentlich jede weitere Beteiligung an der aller- 
dings kurzen Verhandlung. 

Zwei Tage ſpäter findet die denkwürdige Sit⸗ 
zung im Hotel Trianon-Palaſt zu Verſailles ſtatt, 
auf deren Tagesordnung nur der eine Punkt 
ſteht: „Mitteilung der Friedenspräliminarien an 
die deutſchen Delegierten.“ 

Das heißt „Diktat ohne Verhandlung“. Noch 
bliebe der Ausweg, ſofort abzureiſen, aber das 
iſt gleichbedeutend mit Fortſetzung des Krieges. 
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Brockdorff⸗Rantzau beſchließt, den Fehdehand⸗ 


ſchuh aufzunehmen und begibt ſich kurz vor Be— 
ginn der dritten Nachmittagsſtunde des 7. Mai 


1919 an die Stätte, an der Deutſolanbe Ver⸗ 


ſklavung proklamiert werden ſoll. 
Ein ſchmaler Korridor führt in den Sitzungs— 
ſaal, den die deutſche Delegation betritt. Voran 


der Außenminiſter, der ſich leicht auf ſeinen 


Krückſtock ſtützt. Mit ſeinen kühlen, klugen Augen 
in dem jetzt blaſſen Geſicht ſieht er erhaben hin⸗ 
weg über den großen Theaterdonner, mit dem 
Clemenceau die Stunde der Vergeltung, ſeine 
Stunde, ausgeſchmückt hat. Der Raum iſt voller 
Menſchen. Übereifrige Zuſchauer klettern auf 
Tiſche und Stühle, um ſich den großen Augen⸗ 
blick beſſer einprägen zu können. Unbeirrt von 
dieſer feindſeligen Neugierde ſchreitet Brockdorff— 
Rantzau langſam weiter auf jene Stuhlreihen 
zu, darauf die Vertreter der Nationen Platz ge- 
nommen haben, die ſich hier vermeſſen, als eine 
Art Weltgerichtshof über Deutſchland zu be 
ſchließen. 

Ihr Sprecher iſt nur einer. Nicht Wilſon, 
der Heilsapoſtel aus Amerika, der längſt vor den 
harten Geſetzen der Welt, denen er eine Utopie 
entgegenſtellen wollte, kapituliert hat. Sprecher 
iſt Clemenceau, Repräſentant feiner ganzen 
ehrſüchtigen, imperialiſtiſchen Nation. Zwiſchen 
Wilſon und Lloyd George erhebt ſich jetzt ſeine 
gedrungene Geſtalt mit dem eckigen, brutalen 
Geſicht und dem düſteren, oft ſo unbeherrſchten 
Augenblitzen darin. Ein Mann ſteht am Ziel 
ſeiner Wünſche und dünkt ſich der Retter ſeines 
Volkes, wie er es einſt als Jüngling geſchworen. 


„Sie haben uns den Krieg aufgedrungen“, ſchreit 
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Clemenceau den Deuſchen entgegen. „Es wird 
dafür geſorgt werden, daß nicht ein zweiter Krieg 
in dieſer Form entfehen kann. Die Stunde der 
Abrechnung tft da ...“ 

Unbeweglich hört der deutſche Außenminiſter. 


Sein Auge ſtreift Wilſons zuſammengeſunkene 


Geſtalt. Abweſend und feindſelig gibt der amert- 
kaniſche Präſident den Blick zurück. Alſo iſt das 
Schlimmſte eingetreten, der Gegner iſt einig oder 
vielmehr, er hat ſich dem franzöſiſchen Macht⸗ 
willen gefügt. Während ſich dieſe Erkenntnis in 
das Hirn des Außenminiſters hämmert, bleibt 
Brockdorff-Rantzau unbeweglich auf feinem Platze 
und ſinnt weiter: „Noch braucht nichts verloren 
zu ſein, wenn wir nicht nachgeben!“ Und als 
Clemenceau geendet hat, erhebt er ſich energiſch 
und fordert: „Ich bitte ums Wort!“ 

Irgendwie ſieht Clemenceau die Wirkung ſei⸗ 
ner Stunde, die niemandem anders gehören ſoll, 
ſchon jetzt als gefährdet an. „Erſt die Überſetzer 
zu meiner Rede“, ruft er mit einem kreiſchenden 
Ton in der Stimme. Brockdorff⸗Rantzau ſetzt 
ſich gelaſſen wieder. 

Man hat ihm das „Buch des Friedens“, wie 
der franzöſiſche Miniſterpräſident das grauen⸗ 
hafteſte Diktat aller Zeiten genannt hat, überreicht. 
Der deutſche Außenminiſter legt den ſchweren 
weißen Band vor ſich hin, ohne auch nur einen 
Blick darauf zu werfen, packt wie unabſichtlich 
ſeine ſchwarzen Handſchuhe darüber und verlangt 
halblaut: „Die große Rede!“ 

Für den Fall, daß der franzöſiſche Miniſter⸗ 
präſident jene Formen der Höflichkeit bewahrt 
hätte, die auch dem Beſiegten noch zuſtehen, hat 
der deutſche Außenminiſter einen anderen Text 
bereitgeſtellt: er kommt nun nicht mehr in Frage. 


Für einen flüchtigen Augenblick erhebt ſich Graf 


Brockdorff⸗Rantzau, in Haltung und Gebahren 


nicht wie der Vertreter eines geknebelten Volkes, 


das eine liberaliſtiſche Welt mit aller Unwahr⸗ 
haftigkeit und den Mitteln übelſter Spiegel⸗ 
fechterei zu ewigem Helotendaſein verurteilen will, 
ſondern erhaben ſteht der Graf, ganz Abwehr, 
kühl und irgendwie überlegen. Dann ſetzt er ſich 
wieder und ſpricht. Schon nach ſeinen erſten 
Worten ergreift den Tiger Unruhe, und er be- 
hauptet, die Überſetzer ſchlecht zu verſtehen. Man 
holt die Dolmetſcher näher heran; unbeirrt ſpricht 
der deutſche Außenminiſter weiter: 
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„Wir wiſſen, daß die Gewalt der deutſchen 
Waffen gebrochen iſt. Wir kennen die Macht des 
Haſſes, der uns hier entgegentritt, und wir haben 


die leidenſchaftliche Forderung gehört, daß die 


Sieger uns zugleich als Überwundene zahlen Iaf- 
ſen und als Schuldige beſtrafen wollen. Es 
wird von uns verlangt, daß wir uns 
als die allein Schuldigen am Kriege 
bekennen; ein ſolches Bekenntnis 
nun wäre 
Lüge.“ 
Da ſteht das Wort, klar und — heftig 
ſpricht Clemenceau auf Wilſon und Lloyd George 


ein; es iſt kein Zweifel, die Initiative liegt nun 


wieder bei den Deutſchen. 

„Keiner von uns“, fo fährt Brockdorff-Rantzau 
fort. „wird behaupten wollen, daß das Unheil 
ſeinen Lauf erſt in dem verhängnisvollen Augen⸗ 
blick begann, als der Thronfolger Oſterreich— 
Ungarns den Mörderhänden zum Opfer fiel. In 


den letzten fünfzig Jahren hat der Imperialismus 


aller Staaten die internationale Lage chroniſch 
vergiftet. Die ruſſiſche Mobilmachung nahm den 
Staatsmännern die Möglichkeit der Heilung und 
gab die Entſcheidung in die Hand der militäri— 
ſchen Gewalten. Das Maß der Schuld aller Be— 
teiligten kann nur eine unparteiiſche Unterſuchung 
feftftellen, eine neutrale Kommiſſion, vor der alle 
Hauptperſonen der Tragödie zu Worte kommen, 
der alle Archive geöffnet werden. Wir haben eine 
ſolche Unterſuchung gefordert, und wir wieder— 
holen dieſe Forderung!“ 

Rührt jetzt kein Blitzſrahl an An on 
Verſtand des Apoſtels Wilſon, muß er nicht 


dieſe einzige Gelegenheit wahrnehmen, um noch 


einmal und in lauterer Gerechtigkeit den Schieds— 
richter zu ſpielen? Aber der amerikaniſche Präft- 
dent iſt lediglich entrüſtet, daß dieſe Deutſchen 
jetzt noch auf einer Unterſuchung beharren, obwohl 
er ſchon entſchieden hat. Auf dem Katheder ſeiner 
Univerſität hat er niemals einen Widerſpruch zu 
ertragen gehabt; auch auf dem Apoſtelforum, auf 
das er vom Judentum geſtellt worden iſt, wird er 
einen ſolchen nicht dulden. Nur Lloyd George if 
nachdenklich geworden und beſinnt ſich auf jenen 
alten engliſchen Grundſatz, auf dem Feſtland keine 
Macht zu dulden, die über die anderen ein fort— 
dauerndes Übergewicht beſitzt. Wenn dieſe Deut- 
ſchen wirklich hart bleiben ſollten, vielleicht würde 
England ihnen helfen — um ſich ſelbſt zu dienen ... 


in meinem Munde eine 


Nach ſeiner Rede erhebt ſich der deutſche 


| Yußensuirifter und verläßt mit den Seinen den 
Saal. Der Kampf um den Friedenspakt hebt jetzt 
in Wahrheit erſt an, für den Graf Brockdorff⸗ 


Rantzau ſeine beſten Kräfte bereit hält. Aber er 
iſt ſchon von vornherein verloren, und auch Lloyd 
George wird keine Gelegenheit mehr finden, dem 
franzöſiſchen Rivalen den Rang abzulaufen, weil 
Deutſchland einen — Erzberger beſitzt. 

Der deutſche Außenminiſter hat recht erkannt, 


daß die Frage der Kriegsſchuld, die Deutſchland 


ungeteilt auf ſich nehmen ſoll, entſcheidend wer⸗ 
den muß. Gelingt es, dieſes Bekenntnis zu Fall 
zu bringen, ſo iſt die Gelegenheit gekommen, den 
ganzen Vertrag anzufechten, der in ſeinen meiſten 
und wichtigſten Punkten aus dieſer moraliſchen 
Kriegsſchuld, die die Deutſchen anerkennen ſollen, 
entwickelt iſt. Der deutſche Außenminiſter arbeitet 
alſo fieberhaft mit ſeinen Unterkommiſſionen, um 
Satz für Satz die feindlichen Anſchuldigungen zu 


widerlegen, ſo wie er es in ſeiner großen Rede 


vor der Verſammlung der Nationen ſchon feſt— 
geſtellt hat. Mit Berlin ſteht Brockdorff-Rantzau 
in dauernder Verbindung, aber ſeltſamerweiſe 
findet er gerade in der wichtigen Kriegsſchuldfrage 
bei der Novemberregierung nur ein halbes Ohr. 
Denn Erzberger iſt bereits am Werk. | 

Am 29. Mai überreicht die deutſche Delegation 


der Friedenskonferenz ihre Vorſchläge, unter 


denen ſich ein Antrag auf Unterſuchung der inter- 
nationalen Schuldfrage befindet. Beſonders hier— 


auf will Brockdorff⸗ Rantzau unter keinen Um⸗ 


ftänden verzichten. Am 17. Juni läßt der franzö⸗ 


ſiſche Miniſterpräſident die Deutſchen wiſſen, daß 


nunmehr die endgültigen Mitteilungen über den 
Friedensvertrag vorlägen. Brockdorff-Rantzau 
entſendet den Miniſterialdirektor Dr. Simons 
zur Entgegennahme, aber die Zugeſtändniſſe 
entpuppen ſich als Michtigkeiten. Noch alſo be: 
ſitzt die Gegenſeite die Nerven, ſo urteilt der 
deutſche Außenminiſter, und es kommt demnach 


darauf an, ſelber hart zu bleiben. Am gleichen 


Abend teilt er daher mit, daß er mit ſeiner Dele⸗ 
gation abreiſen und ſich an den Sitz der deutſchen 
Nationalverſammlung in Weimar begeben werde. 


Dort ſtarrte man auf das inzwiſchen im Wort⸗ 
laut bekanntgewordene Verſailler Diktat, welches 


in 440 Artikeln die Verpflichtungen enthält, die 
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Deutſchland zu übernehmen hat. Die wichtigſten 
Bedingungen ſeien hier — — 
mengefaßt: 
Teil U enthält die Beſtimmung über den „Pakt 
der Geſellſchaft der Nationen“ (Völkerbund), der 
von den alliierten und aſſoziierten Staaten ge⸗ 
bildet wurde. Die Aufnahme Deutſchlands ſollte 
nur mit Zweidrittelmehrheit erfolgen können. 

Teil II beſchäftigt ſich mit den neuen Grenzen 
Deutſchlands. Danach werden abgetrennt: Mo⸗ 
resnet, die Kreiſe Eupen⸗Malmedy (letztere nach 
Volksbefragung, die aber unter dem Druck der 
Beſetzung ſtattfand) an Belgien, Elſaß⸗Lothrin⸗ 
gen ohne Abſtimmung an Frankreich, faſt ganz 
Weſtpreußen und große Gebiete von Pommern 
an Polen (Trennung Oſtpreußens vom Reich 
durch den „Korridor“), die Provinz Poſen und 
Teile von Oberſchleſien ebenfalls an Polen, Teile 
von Schleſien (Hultſchiner Ländchen) an die 
Tſchechoſlowakei, das Memelgebiet zur Verfü⸗ 
gung der Alliierten, Danzig als „Freie Stadt 
Danzig“, ſämtliche Kolonien an den Völkerbund, 
Nordſchleswig an Dänemark. Damit ſind ohne 
die Kolonien 70000 qkm Landes dem Reich 
genommen mit 6% Millionen Einwohnern. 

In Teil III, der die politiſchen Beſtimmungen 
über Europa enthält, wird 50 km öſtlich des 
Rheins eine neutrale Zone feſtgelegt, in der 
Deutſchland weder militäriſche Streitkräfte noch 
Feſtungen unterhalten darf. Ferner wird die 
Stellung des Saargebietes unter die Oberhoheit 
des Völkerbundes auf die Dauer von 15 Jahren 
verfügt. Frankreich erhält Verwaltung und Nutz⸗ 
nieß der Kohlengruben an der Saar. Nach 
15 Jahren ſoll ſich die Bevölkerung des Saar⸗ 
gebietes durch Abſtimmung entſcheiden, zu wel- 
chem Lande ſie fortan gehören will. Falls ſie den 
Anſchluß an das Deutſche Reich wünſcht, ſo hat 
dieſes die Kohlengruben von Frankreich in Gold 
zurückzukaufen. Dieſer Teil enthält ferner die 
Anerkennung der Unabhängigkeit einzelner neu⸗ 
geſchaffener Staaten, beſtimmt weiter die Zer- 
ſtörung der Befeſtigungen und Häfen auf Helgo- 
land ſowie die Verzichtleiſtung auf die Vorteile 
aus den Friedensverträgen von Breſt⸗Litowſk und 
Bukareſt. 

Nach Teil IV hat Deutſchland auf alle Kolo⸗ 
nien wie ſämtliche Rechte in China, Siam, Ma⸗ 
rokko und Agypten zu verzichten. Der koloniale 
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Gebietsverluſt Deutſchlands beträgt 2 954 905 
qkm mit nahezu 15 Millionen Einwohner. 

In Teil V find die Beſtimmungen über Land⸗, 
See⸗ und Luftſtreitkräfte enthalten. Beſchrän⸗ 
kung der Armee auf 100000 Mann ab 1. April 
1920. Auflöſung des Großen Generalſtabes, der 
Kriegsakademie, der Militärſchulen uſw. Herab⸗ 
ſetzung der Munition und Waffenbeſtände. Aus⸗ 
lieferung des übrigen Kriegsmaterials, Abſchaf⸗ 
fung der allgemeinen Wehrpflicht, Errichtung der 
Reichswehr unter den bekannten Bedingungen, 
Herabſetzung der Streitkräfte zur See. 

In Teil VI wird die Auslieferung der deut⸗ 
ſchen Kriegsgefangenen bis nach Inkrafttreten 
des Vertrages verſchoben. 

Teil VII enthält die Strafbeſrzmmungen und 
das Auslieferungsbegehren hinſichtlich der Heer— 
führer, einer Anzahl von Offizieren und U-Boot⸗ 
Kommandanten, Miniſtern und des Kaiſers an 
die Entente zur * vor den feindlichen 
Gerichten. 

Teil VIII bezeichnet Deutschland und ſeine 
Verbündeten als die Urheber des Krieges und 
fordert Wiedergutmachung der Schäden durch 


Sachlieferungen, wie ſie in einem ſolchen Um⸗ 
fange bisher nicht dageweſen ſind. An Zahlungen 


hat Deutſchland ſofort 40 Milliarden Mark zu 
leiſten, bis zum 1. Mai 1921 weitere 20 Mil⸗ 
liarden Mark, bis 1926 abermals 40 Milliarden 
Mark, zu tilgen durch in Gold zahlbare Schuld⸗ 
verſchreibungen. Außerdem wird die Ausliefe⸗ 
rung der deutſchen Handelsflotte beſtimmt. 

In Teil IX wird — über die Beſtimmungen 
in Teil VIII hinaus — die Feſtſetzung aller 
Zahlungen (Reparationen), über deren endgül⸗ 
tige Höhe eine Beſtimmung nicht getroffen 
worden iſt, einem interalliierten Ausſchuß über⸗ 
tragen, der bis zum 1. Mai 1921 Deutſchland 
ſeine Beſchlüſſe mitzuteilen hat. Das Reich 
trägt ſämtliche Unterhaltskoſten der Beſatzungs⸗ 
armee. 

Nach wirtſ caftlichen Beſtimmungen in Teil X, 
ſolchen über die Luftſchiffahrt in Teil XI, über 
die Binnenverkehrswege in Teil XII, Arbeits- 
regelung in Teil XIII, werden in Teil XTV die 
„Sicherheiten für die Ausführungen des Ver⸗ 
ſailler Diktats“ gefordert: Die Beſetzung des 


Rheinlandes auf 15 Jahre ab 10. Januar 1920. 


Bei pünktlicher Vertragserfüllung iſt der Brücken⸗ 
kopf Köln nach 5 Jahren, Koblenz nach 10 und 


Mainz und Kehl nach 15 Jahren zu räumen. 
Schließlich enthält Teil XV die Beſtimmung, 
daß Deutſchland im voraus die zwiſchen ſeinen 
ehemaligen Verbündeten und den Alliierten zu 
ſchließenden Verträge anzuerkennen habe. 
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Nichts war von dem Programm Wilſons ge— 
blieben. An Stelle der Freiheit der Meere trat 
die Verbannung der deutſchen Schiffe von den 
Gewäſſern der Welt, trat ſogar der Raub der 
deutſchen Handelsflotte. Statt Beſeitigung der 


wirtſchaftlichen Schranken wurden Maßnahmen 


getroffen, die Deutſchland alle Abſatzmärkte 
nahmen und die ihm ſtatt des unparteiiſchen Aus- 
gleiches kolonialer Anſprüche die Kolonien ein- 
fach raubten. Das Reich zwar wurde völlig ent— 
waffnet und kraftlos gemacht, die Siegerſtaaten 
dagegen rüſteten um ſo mehr. Denn nur ſo war 
es möglich, weit über die Wiedergutmachung der 
eigentlichen Kriegsſchäden hinauszugehen und 


Deutſchland mit einer fortgeſetzten Kette von Er- 


preſſungen zu drangſalieren, nachdem man ihm 
große und wichtige Gebietsteile einfach entriſſen 
hatte, ungeachtet des von Wilſon gegebenen Ver— 
ſprechens, daß Provinzen nicht verſchachert werden 
dürften und jede territoriale Regelung im Inter⸗ 
eſſe der betroffenen Bevölkerung erfolgen ſolle. 


Unter glattem Bruch dieſer Vereinbarungen, 


die zur Waffenniederlegung Deutſchlands geführt 
haben, unter Lügen, Ränken und Drohungen 
ſollte dieſem Volk ein Diktat auferlegt werden, 
das an Härte und Grauſamkeit in der Geſchichte 
ſeinesgleichen ſucht. 
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In Weimar aber hat der Tiger Clemenceau 
ſchon längſt ſeine Augen und Ohren. Der franzö— 
ſiſche Geſchäftsträger in Berlin, Haguenin, 
und der franzöſiſche Profeſſor Hes nard, ein 
Germaniſt und voll der deutſchen Sprache mäch— 
fig, fie beide find äußerſt rührig in Deutſchland 
und gewinnen dort nebenbei auch die Freundſchaft 
des Herrn Miniſters Matthias Erzberger. Voller 
Beglückung genießt der Allerweltspolitiker, der 
in dieſer Zeit tiefſter deutſcher Schmach ſich in 
Weimar amüſiert und in ein Gäſtebuch die Worte 
ſchreibt: „Erſt mach dei Sach, dann trink und 
lach!“, die Bekanntſchaft der beiden gelehrten 


Herren. Durch ſie ſtellt Erzberger die Verbin— 
dung her, mittels deren er das an ſich ſchon 
morſche Nervenſyſtem der deutſchen Regierung 
mit immer mehr Unterwerfungswillen füllt. 
Darum findet Brockdorff⸗Rantzau bei ſeiner 
Ankunft in Weimar eine hoffnungsloſe Stim— 
mung auf den Regierungsbänken vor. 

Vom 19. Juni 1919 ab iſt es die in aller 
Welt geſtellte Frage: „Werden die Deutſchen 
unterzeichnen?“ — Eine Erklärung über die Be⸗ 
reitwilligkeit hierzu ſteht noch aus. Statt ihrer 
gelangt die Kunde von dem Emporbranden einer 
nationalen Welle im Reich zu den Regierungen 
der Siegerſtaaten. Man wird nervös im Aus- 
land. Nur der Tiger bleibt ruhig, denn er ver- 
läßt ſich auf ſeine Emiſſäre Haguenin und Hesnard. 

Indes legt der deutſche Außenminiſter vor dem 
Kabinett eindeutig ſeine Anſicht feſt: „Die näch— 
ſten zwei bis drei Monate können ſchwer werden, 
aber die Unterzeichnung dieſes Friedens bedeutet 


eine ſchleichende Krankheit, an der das Volk zu⸗ 


grunde gehen muß.“ 

Sehr verwundert ſtellt er “fe, daß nur ein 
drückendes Schweigen ihm antwortet, bis dann 
Matthias Erzberger in beweglicher Queckſilbrig— 
keit die Lage an ſich reißt. Brockdorff-⸗Rantzau 
geht hinaus, durchſchreitet ſtundenlang den Park 


und wird ſchließlich noch einmal gerufen. Er bleibt 


feſt. Aber ſchon um dieſe Zeit weiß er, daß das 


Spiel verloren iſt; die Uneinigkeit im deutſchen 


Kabinett iſt dank Erzberger den Feinden längſt 
bekannt, und damit iſt der an Inter 
Hand entwunden. 

Die Frage, ob ein militäriſcher Widerſtand 
noch möglich ſei, wird eingehend geprüft. Der 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg bejaht dies 
für den Oſten und ſtellt es berechtigterweiſe für 
die Weſtgrenze in Frage. Gewiß will andererſeits 
Marſchall Foch lieber heute als morgen ein— 
marſchieren, aber da ſind noch die Engländer, iſt 
womöglich noch einmal der amerikaniſche Präſi— 
dent, der Foch und das Militär nicht liebt. Feſt 
bleiben und ſich auf jene in dieſem Zeitabſchnitt 
letzte und ehrliche nationale Willenswelle ſtützen, 
die das zuſammengebrochene deutſche Volk durch— 
flutet! 

Man weiß heute, daß ſelbſt die Franzoſen eine 
Zeitlang ſchwankend geworden ſind. Ihre Zenſur 
hat jede Mitteilung, die über einen erwachten 
Widerſtandswillen in Deutſchland berichtet, zu⸗ 
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nächſt verboten. Und da treffen bei Clemenceau 
auch ſchon gewiſſe, ſehr zuverläſſige Nachrichten 
ein: „Wie wir die Dinge ſehen, werden die 
Deutſchen unterſchreiben!“ kabeln die Herren 
Haguenin und Hesnard nach Paris. Die Fran⸗ 
zoſen ſehen Erzberger, und ſie ſehen nur zu recht. 
Das Trauerſpiel geht zu Ende. 

Es iſt der 22. Juni 1919. Wohl verſucht die 
deutſche Nationalverſammlung wenigſtens um die 
Ehrenpunkte, die Auslieferung der Heerführer 
und der ſogenannten Kriegsverbrecher, einen ver- 
zweifelten Kampf zu fechten. Aber Erzberger hat 
ſeine Parteien, das Zentrum und die in deſſen 
Schlepptau ſegelnden Sozialdemokraten, ſchon 
mit dem Antrag vorgeſchickt: „Die National⸗ 
verſammlung iſt mit der Unterzeichnung des 
Friedensvertrages einverſtanden!“ Auf den Bän⸗ 
ken der Rechten, die längſt vom liberaliſtiſchen 
Gift zerſetzt ſind, werden zwar wilde Widerſprüche 
laut, aber es bleibt nur Spiegelfechterei. Und 
wieder telegraphiert Haguenin, ſoeben von ſeinem 


nach Weimar entſandten Beauftragten Hesnard 


benachrichtigt, aus dem Hotel Adlon in Berlin 

an den Tiger, diesmal mit voller Beſtimmtheit: 
„Sie werden unterzeichnen. Bedingungslos. 
Nicht nachgeben.“ 

So geſchah es. Schweigend trat Graf Brock⸗ 
dorff⸗Rantzau von ſeinem Amte zurück. Die 
Mationalverſammlung unterwarf ſich dem Willen 
Erzbergers und dem der Sieger. 


Am 28. Juni 1919 ging dann der Vorhang 
nieder über der deutſchen Tragödie, aus der 


ſchließlich einer ganzen Welt das Unheil ent⸗ 
ſprang. Der ſozialdemokratiſche Außenminiſter 


Hermann Müller und der Juſtizminiſter 
Dr. Bell, aus dem Schoße der Erzberger-Partei, 


dem Zentrum, vollzogen zu Verſailles die Unter⸗ 
ſchrift unter das Schanddokument. Paris verſank 
im Freudentaumel und ließ Feuerwerk ſpringen 


zum Zeichen deſſen, daß der alte Napoleon⸗Traum 


von neuem erfüllt war. 

In Deutſchland gingen die Fahnen auf halb⸗ 
maſt, und eine Zeit des Leides hob an, das durch 
die tiefſten Tiefen führte, bis zuletzt auch die 
anderen Staaten erfahren ſollten, daß niemand 
ungeſtraft die Geſetze der Natur verletzt. Aus 
dem utopiſchen Wahn des amerikaniſchen Pro⸗ 
feſſors war der franzöſiſche Gewaltfriede gewor⸗ 
den, und Wilſon ſelbſt blieb ein vom Schickſal 
gezeichneter Mann. Denn der amerikaniſche 
Senat lehnte das Friedenswerk ab, das der Prä⸗ 
ſident von USA. unterzeichnet hatte. Am 3. Fe⸗ 
bruar 1924 ſtarb Woodrow Wilſon, einſam und 
ungeliebt, an Paralyſe. Er ſtarb im Wahnſinn, 
wie das Werk ſeines Hirnes ſich als eine Wahn⸗ 
ſinnstat erweiſen ſollte. 

Deutſchland aber iſt ſeit jenen Juni⸗Tagen 
einen ſchweren Weg gegangen, den Weg des 
Leides, den es gehen mußte, weil es derer nicht 
achtete und jene nicht hörte, die es warnten. An 
ihrer Spitze ſtand damals ſchon zu München, 
verfemt und geächtet vom roten Novembertum 
und den Liberaliſten aller Schattierungen als 
eindringlichſter Rufer im Streite um die Ehre 
ſeines Landes: Adolf Hitler! Unter ſeiner 
Führung bedurfte es 14 Jahre des Kampfes, 
damit das deutſche Volk ſich darauf beſann, daß 
Elend und Armut in unſerem Lande nur einen 
Grund haben: Verſailles! 


Se ved YYY xe dex xxl deo go do 


Wer Großes will, muß ſich zuſammenraffen: in der 


Beſchraͤnkung zeigt ſich erſt der Meiſter, und das 


Geſetz nur kann uns Freiheit geben. Goethe. 
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Fragekaſten 


H. M., Garlstorf. 


Ortsgruppenleiter als Hoheitsträger find verantwort— 
lich für alle Gliederungen der Partei im Bereich ihrer 
Ortsgruppe, damit auch der MSV. in perſoneller und 
organiſatoriſcher Beziehung. Die ſachlichen Anweiſungen 
erhält beiſpielsweiſe der Amtsleiter der NSV. von 
ſeinem nächſthöheren Amtsleiter. 


Sch., Glauchau. 
Die Frage, ob SA.-Angehörige für die durch SA. 


Dienſt verſäumte Arbeitszeit Lohn beanſpruchen können, 


iſt nach den Grundſätzen des § 616 BGB. zu beant- 
worten. § 616 BGB. regelt den Anſpruch auf arbeits— 
vertragliche Vergütung für den Fall, daß ein Dienſt⸗ 
verpflichteter durch einen in ſeiner Perſon liegenden Grund 
ohne ſein Verſchulden an der Dienſtleiſtung verhindert 
wird. Eine ſolche Verhinderung liegt bei einem SA. 
Mann, der zum SA.⸗Dienſt verpflichtet iſt, vor. Ihm iſt 
in Ausübung des SA. „Dienſtes die Arbeitsleiſtung un⸗ 


möglich. Verſchuldet hat er dieſen Umſtand im all⸗ 
gemeinen jedoch nicht. Vor allem kann ſein Eintritt 
in die SA. ihm nicht als Verſchulden angerechnet 


werden. 6 616 beſtimmt, daß der in der bezeichneten Weiſe 
verhinderte Arbeitnehmer, obwohl er keine Arbeit leistet, 
feinen Lohnanſpruch dann nicht verliert, wenn feine Ver— 


hinderung eine „verhältnismäßig nicht erhebliche Zeit“ 


dauert. Wann eine Verhinderung zeitlich als erheblich 
anzuſehen iſt, entſcheidet ſich nach den Umſtänden des ein— 
zelnen Falles; deshalb läßt ſich nicht allgemein ſagen, in 
welchem Falle einem SA.⸗Angehörigen die durch SA. 
Dienſt verſäumte Arbeitszeit zu bezahlen iſt und in wel⸗ 
chem Falle nicht. Durch SA.⸗Appell bedingte oder hin 
und wieder vorkommende Verhinderungen haben als un- 
erheblich zu gelten und ſind deshalb zu bezahlen. Dagegen 
iſt eine mehrwöchige Verhinderung durch Verſetzung in 
ein Schulungslager oder Teilnahme an Schulungskurſen 


als erheblich anzuſehen, fo daß für dieſe Zeit ein Lohn⸗ 


anſpruch nicht beſteht. 

In allen Fällen einer erheblichen Arbeitsverhinderung 
des SA.⸗Mannes wird der Betriebsführer guttun, ſich 
mit der höheren SA.⸗Dienſtſtelle (Standarte) in Ver⸗ 
bindung zu ſetzen und mit dieſer die Frage der Beurlau— 
bung und Entlohnung des betreffenden SA.⸗Mannes zu 
beſprechen. 


K. K., Leipzig. 

Einberufungen zu den Lehrgängen an der Reichsſchule 
und an den Landesführerſchulen dürfen lediglich über das 
Gauſchulungsamt erfolgen. — Die Leiter der Schulen 
ſowohl als auch andere Dienſtſtellen ſind nicht befugt, von 
ſich aus Zuweiſungen zu den Kurſen der 9 vor⸗ 
zunehmen. 


E. Schn., Hamm i. Weſtf. 

Die Oberſte Leitung der PO. vertritt im Einverneh⸗ 
men mit dem Reichsſchatzmeiſter den Standpunkt, daß 
vorbeſtrafte politiſche Leiter nicht ohne weiteres 
als ungeeignet zu bezeichnen ſind. Es iſt dies von Fall 
zu Fall beſonders zu entſcheiden unter Berückſichtigung 
der Straftat, die zu einer Verurteilung führte, und auch 
der Zeit, die ſeit der Straftat vergangen iſt. 
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W. T., Trier. 


Auf Anordnung des Stabsleiters der Po., Pg. Dr. 
Ley, vom 19. Februar 1934 gehören allen Organiſationen, 
die der PO. unmittelbar unterſtehen, nur noch Partei— 
genoſſen an. In ſeiner Sondermitteilung vom 2. und 
28. März 1934 an alle NSBO.⸗Landesobmänner und 
Gau⸗Betriebszellenobmänner gibt im Verfolg darauf der 
Reichsobmann der NSBO., Pg. Schuhmann, bekannt, 
daß die vor dem 30. Januar 1933 zur NS BO. gehören⸗ 
den Mitglieder in die Partei, die nach dieſem Termin 
von der NSBO. aufgenommenen Volksgenoſſen in die 
Deutſche Arbeitsfront zu überführen ſind. 

Da Sie bereits Mitglied des DHV. ſind, würde ſich 
— wie Sie ſelbſt bemerken — Ihre Überführung in die 
DAF. erübrigen. Irgendwelche Sonderrechte können Sie 
aus der Tatſache, daß Sie bereits Mitglied der DA. 
waren, nicht herleiten. 


NSW ., Berlin. 


Der auf Seite 80 des Organiſationsplanes der 
Deutſchen Arbeitsfront abgedruckte Paſſus bezüglich des 
Sterbegeldes beruht ſelbſtverſtändlich auf einen Irrtum 
und müßte lauten: 

Sterbegeld wird nicht gewährt, wenn der Verſtorbene 

eine Lebensverſicherung, fällig nach ſeinem Ableben, 

über 2000 RM. abgeſchloſſen hat. 
Der letzte Satz dieſer Richtlinien beſagt im übrigen, daß 
dieſe Richtlinien nur einen Vorentwurf darſtellen, und 
daß der endgültige Plan noch herausgegeben wird. In 
der überarbeiteten Faſſung, die zur Zeit Pg. Dr. Ley zur 
Genehmigung vorliegt, wird dieſer Satz überhaupt in 
Fortfall kommen. 


E. Sch., Bad Kreuznach a. d. Nahe. 

Das Werben für die freiwirtſchaftliche Bewegung iſt 
nicht geſtattet. Gemäß Erlaß des Herrn Reichsminiſters 
des Innern vom 8. Mai 1934 — I 1406 A 22. 2 — 
ſind die freiwirtſchaftlichen Vereinigungen zu verbieten 
und aufzulöſen, da die Agitation dieſer Organiſationen 
als volksſchädigend und ſtaatsgefährlich angeſehen werden 
muß. Die bisher bekanntgewordenen freiwirtſchaftlichen 
Vereinigungen ſind bereits für das ganze Reich verboten 
worden. 


G. T., Frankfurt a. d. O. 

Die Abteilung „Gartenbau“ der Reichsbetriebsgemein⸗ 
ſchaft Landwirtſchaft gliedert ſich in Sparten. Die gärt⸗ 
neriſchen Gemüſeſamen⸗ und Blumenſamenkulturen mit 
angeſchloſſener Samenhandlung, ſoweit dieſe Samen haupt⸗ 
ſächlich in der eigenen Gärtnerei erzeugt werden, gehören 
zum Beiſpiel zur Sparte „Gemiſchte Betriebe“, Fach— 
ſchaft Gartenbau der Reichsbetriebsgemeinſchaft Land— 
wirtſchaft. Eine Sparte „Pflanzenſchutz“ beſteht nicht. 

Für Pflanzenſchutz beſtehen Hauptſtellen, deren An— 
ſchriften Sie aus der „Deutſchen Gärtnerzeitung“ Nr. 4, 
1934, erſehen. 


K. T., Breslau. 

In Tauſenden von Verſammlungen iſt immer wieder 
betont worden, daß jeder ſchaffende Deutſche der Deut⸗ 
ſchen Arbeitsfront beitreten ſoll. Ausgenommen hiervon 
ſind nur Beamte und Angehörige jener Berufe, für die 


beſondere Organiſationen geſchaffen wurden. Wir emp⸗ 


fehlen Ihnen, bei Wiederöffnung der DAS. dieſer bei- 
zutreten. Sie müſſen dies bei der für Ihren Wohnſitz 
zuſtändigen NSB0O.⸗Dienſtſtelle tun. 


Das deutſche Buch 


Sizza Karaiskakis: 


Das Dritte Reich durch meine Brille 
Buchverlag der Buch- und Tiefdruck⸗Gmb H., Berlin 
SW 19, 1934. 3,50 RM. 


Das vorliegende Werk gehört zu den beſten Schilde⸗ 
rungen und Beurteilungen des Nationalſozialismus ſeit 
der Machtergreifung. Es iſt von einer Frau geſchrieben, 
einer Griechin, übrigens der Urenkelin des griechiſchen 
Freiheitshelden gleichen Namens, die nicht nur einen 
ausgezeichneten Stil ſchreibt, ſondern auch einen Blick 
für das Weſentliche des deutſchen Weſens hat, der im 
Hinblick auf ihre ausländiſche Staatszugehörigkeit immer 
wieder in Erſtaunen verſetzt. Das Einfühlungsvermögen 
der Frau paart ſich hier mit einer auf genauer Kennt 
nis der Verhältniſſe beruhenden Beobachtungsgabe und 
Urteilskraft. 

Nichts iſt mehr geeignet, die im Auslande verbreiteten 
Lügen und Entſtellungen über Deutſchland und den 
Nationalſozialismus zu bekämpfen und zu zerſtören, als 
das unvoreingenommene Zeugnis eines Ausländers, der 
über ſeine Eindrücke berichtet. Ihm muß auch das Recht 
zur Kritik — zumal wenn es vom Grunde einer grund- 
ſätzlichen Bejahung ausgeht — zugeſtanden werden. Dem 
Werk iſt größte Förderung zu erteilen, die ſofortige Über- 


ſetzung in die Weltſprachen in Angriff zu nehmen: Eng⸗ 


liſch, Franzöſiſch, Spaniſch. 

Es gibt wohl keine Frage des Nationalſozialismus, die 
nicht in Angriff genommen wurde, keine Veränderung 
im deutſchen Volk, die nicht geſchildert worden wäre und 
in ihrem Gegenſatz zu früher aufgezeigt würde. 


Friedrich Burgdörfer: 


Volk ſ ohne Jugend 


Zweite erweiterte Auflage. Verlag K. Vowinckel, 1934. 
5,0 RM. 1 

An Hand wertvollſten ſtatiſtiſchen Unterſuchungsmate⸗ 
rials beweiſt Burgdörfer, daß das bedeutſamſte Lebens⸗ 
problem des deutſchen Volkes der Geburtenrückgang iſt. 
In reichhaltiger Aufgliederung werden im erſten Teil 
dieſes Buches die qualitativen und quantitativen Aus⸗ 
wirkungen des Geburtenſchwundes aufgezeigt, deſſen Folge⸗ 


rungen in der Frage der Überalterung des deutſchen 


Volkes münden. Burgdörfer ſpricht darum beſonders ernſt 
von den vorausſichtlichen Konſequenzen, die eintreten wer- 
den, wenn nicht ſchleunigſt der tiefe Geburtenſtand über⸗ 
wunden wird. Die paſſive Bevölkerungsbilanz der näch⸗ 
ſten Jahre wird eine warnende Lehre für das ganze 
deutſche Volk bilden. Der dritte Teil des umfangreichen 
Buches behandelt die weltläufige Erſcheinung des Ge- 
burtenrückganges, die ſich jedoch in Deutſchland am gefähr⸗ 
lichſten auswirkt. Sie bedeutet eine nicht wieder gutzu⸗ 
machende biologiſche Selbſtſchwächung des geſamten deut⸗ 
ſchen Volkstums. Im Schlußkapitel werden poſitive Vor⸗ 


ſchläge über den Ausgleich der Familienlaſten gemacht. 


Burgdörfers Buch gehört zu den beſten Arbeiten dieſer 
Gattung, es muß dementſprechend zu Schulungsfragen 
herangezogen und allen maßgebenden Kreiſen mit Nach⸗ 
druck empfohlen werden. 


Dr. R. Demoll: 
Inſtinkt und Entwicklung 


Verlag J. F. Lehmann, München, 1933. Geh. 2 RM., 
geb. 3 RM. 


Eine ausgezeichnete kleine Broſchüre mit guten Bil⸗ 
dern. Es wird gezeigt, daß Inſtinkthandlungen nicht 
als Wahlhandlungen und nicht als Reflexe zu betrach— 


ten ſind. Demoll iſt Biologe an der Univerſität München 
und ſtellt hier im Gegenſatz zu den genannten Erflärun- 

gen des Inſtinkts die Theſe auf, daß Inſtinkt nur 

morphologiſch, im Zuſammenhang mit der Geſamtentwick⸗ 

lung betrachtet werden darf; erſt dann iſt er Entwick⸗ 
lungsetappe. Es werden in voller Anſchaulichkeit Fälle 

aufgezeigt, wo Inſtinkt und Entwicklung ſo ineinander 

verflochten ſind, daß ſie ineinander übergehen und eine 
begriffliche Scheidung nicht mehr gelingt. Das wird be- 

ſonders bei Symbioſen von Tieren deutlich, wo die 

phyſiſche Entwicklung des einen Teils untrennbar von 

Inſtinkthandlungen des anderen iſt. Dabei wird die Frage 

geſtellt, ob nicht Inſtinkt das eine Mal ſich äußert in der 

Umbildung der Formen und das andere Mal in der Hand- 

lung des ganzen Organismus. 

Die Schrift, ausgezeichnet bebildert, iſt beſonders ge⸗ 

eignet für weitere Kreiſe naturwiſſenſchaftlich Inter⸗ 

eſſierter, Schulen und Volksbibliotheken, denn fie be- 
handelt ein Urrätſel des Lebens in vorbildlich klarer Form. 


Herbert Hentſchel: 
Züchtungskunde und Raſſenpflege 
der Menſchen 4 sei 2 


Heft 7 der Reden und Aufſätze zum nordiſchen Gedanken. 
Herausgeber Dr. Bernhard Kummer. Verlag Adolf 
Klein, Leipzig. Preis 1,70 RM. 


Dieſe Schrift hat kein Schriftſteller in ſeinem 
Studierzimmer ausgedacht, ſonſt wären ihre Gedanken 
vielfach mehr ſyſtematiſch geordnet, ſondern ſie hat ein 
Bauer geſchrieben, der beiläufig Diplomlandwirt iſt. Sie 
ſprüht von Temperament, iſt voll vom Wiſſen praktiſcher 
Erfahrung. Der Verfaſſer ſpricht aus ſeiner geradezu 
umfaſſenden Erfahrung in der Tierzucht zu der brennen- 
den Frage der Erbgeſundheitslehre und der daraus zu 
folgernden Raſſenpflege. Dabei wendet er ſich als 
flotter Fechter gegen jene, die die theoretiſchen Ergebniſſe 
der neueſten Naturwiſſenſchaft ohne praktiſche Hemmung 
auf die menſchliche Raſſenpflege anwenden wollen, Er⸗ 
gebniſſe, die gerade dem wahren Wiſſenſchaftler nie end- 
gültige find. Erſt recht kämpft er gegen alle, 
die Einzeler fahrungen der Tier zucht 
in der Menſchenzucht verwerten wol. 
len. Er als Sachkenner weiß auf dieſem Gebiet um 
den Unſinn der Verallgemeinerung. Er 
weiß, wie verſchieden die Zucht bei den einzelnen Tier⸗ 
gattungen getrieben werden muß, er weiß ebenſo, daß 
es ſelbſt innerhalb der gleichen Tiergattung keine Scha⸗ 
blone für die Zucht geben darf. Darum iſt er gegen alle 
ſchablonenhafte Anwendung von einzelnen Tierzucht⸗ 
erfahrungen auf die menſchliche Raſſenpflege, bei der 
außerdem die Faktoren Geiſt und Charakter noch be⸗ 
ſonderer Beachtung bedürfen, wie es ſchon bei der Pferde- 
zucht und Hundezucht nötig iſt. 

Die Schrift kann beſtens empfohlen werden und mag 
eine große Hilfe ſein all denen, die lebenswahre und 
nicht bloß kathederweiſe Vorträge über dieſes Gebiet 
haben wollen. | 8 1 


Paul Magdeburg: | | | 
Raſſenkunde und Raſſenpolitik 


Eichblatt⸗Verlag, Leipzig, 1933. 46 S., Preis 0,30 RM. 


Die Unterſchiede der Raſſen und die Tatſachen und 
Forderungen der Erbgeſundheitslehre können wohl kaum, 
ohne daß die klare Verſtändlichkeit leidet, auf kleinerem 
Raum erörtert werden. Das Schriftchen eignet ſich vor⸗ 
trefflich zur Verbreitung und Aufklärung. Die national⸗ 
ſozialiſtiſchen Rettungsmaßnahmen, die beſonders den 
Schutz des Bauerntums und der Familie betreffen, ſind 
am Schluß gebührend hervorgehoben. 
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Rudolf Ernemer: = 


Der Kampf um die Volksordnung. 


Von der preußiſchen Sozialpolitik zum 


deutſchen Sozialismus. 


Verlag: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1933. 
6,80 RM. | u A nr 

Das vorliegende Werk ift vor der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution geſchrieben worden. Weil die Gedankengänge 
des Verfaſſers durch die Neuordnung Deutſchlands zum 
Teil Wirklichkeit geworden ſind, iſt der Inhalt dieſes 
Werkes um ſo wertvoller, denn er iſt ſowohl eine Deutung 
unſerer geſchichtlichen Vergangenheit wie zugleich auch 
eine geiſtige Begründung des heutigen revolutionären 
Geſchehens. Der Leſer gewinnt durch die gut begründeten 
Gedanken dieſes Buches die klare Erkenntnis, daß der 
Kampf um die Sozialordnung und der Kampf um die 
Geſtaltung des deutſchen Staates in einem unmittel- 
baren, ſchickſalhaften Zuſammenhang ſtehen. Die Ge⸗ 
danken der deutſchen Philoſophen, der Romantiker, der 
preußiſchen Könige, der Gewerkſchaftler und Sozial⸗ 
politiker der letzten Jahrzehnte finden ſich durch die klare 
Darſtellung des Verfaſſers zu einem bedeutſamen ge⸗— 
ſchichtlichen und völkiſchen Zuſammenklang. 

Eine derartige Darſtellung, die bis heute fehlte, zeigt 
dem erwachten deutſchen Volk, daß der jahrhundertelange 
Kampf um den Inhalt des deutſchen Staates und die 
Sozialordnung ein Kampf des deutſchen Weſens mit der 
weſtlichen Ideenwelt war. Das Buch hat ſein Verdienſt 
auch darin, daß es durch gründliche und ſachliche Schilde⸗ 
rung der Entwicklung der deutſchen Sozialbewegung die 
Männer der Vergeſſenheit entriſſen hat, welche die Vor⸗ 
kriegsgeneration unbeachtet ließ, weil ſie in ihrer ober⸗ 
flächlichen Betrachtungsweiſe den deutſchen Sozialismus 


dem artfremden Marxismus gleichſetzte. Die ſcharfe Kritik 


am Marxismus und die Hervorhebung der Namen wie 
von der Marwitz, Rodbertus, Riehl, Bader, Weitling, 
Lorenz, Stein, Wichern, Brockdorff-Rantzau uſw. find zu 
begrüßen. Eine Darſtellung der Kämpfe und Gedanken 
letzterer legt Zeugnis davon ab, daß der preußiſch⸗deutſche 
Staatsgedanke und der Nationalſozialismus die dem 
deutſchen Weſen entſprechende Volksordnung ſind. 


Heinrich Henkel: 
Strafrichter und Geſetz im neuen 
Staat. | 


Die geiſtigen Grundlagen. 
Verlag: Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg, 1934. 
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Dieſe ausgezeichnete Schrift behandelt in vier Ab- 
ſchnitten die geiſtigen Grundlagen der Beziehungen von 
Strafrichter und Geſetz. Im Mittelpunkt ſteht der be⸗ 
kannte, rechtsdogmatiſch und rechtspolitiſch gleichwichtige 
Satz: Nulla poena sine lege (feine Strafe ohne Geſetz). 
Der Verfaſſer geht aber davon aus, daß dieſer Satz im 
Zeitalter der Aufklärung entſtanden iſt und die Formu— 
lierung eines politiſchen Proteſtes gegen überhandge⸗ 
nommene Richterallmacht bedeutet. Im Denken der Auf⸗ 
klärung verkörpert er die Verſchmelzung von Rechtswert 


und politiſchem Wert. Die grundſätzlich individualiſtiſche 


Staatsauffaſſung der Aufklärung findet ihren Ausdruck 
in der Lehre vom Geſellſchaftsvertrag. Auf dieſe Weile 
führt Henkel die geſchichtlichen Grundlagen zu jenem 
rechtsdogmatiſchen Satz weiter aus. Der zweite Abſchnitt 
ſeiner Arbeit iſt dann eine Unterſuchung über deſſen 
Wirkſamkeit. 


Die Arbeit ſchließt damit ab, daß der Verfaſſer 
nach der Überwindung des Nulla-poena-Gedankens 
eine Unterſuchung der neuen Sinngehalte für die 
Grundfragen der geſetzlichen Bindung des Richters, der 
Funktion des ſtrafgeſetzlichen Tatbeſtandes und der ftraf- 
richterlichen Geſetzesauslegung in Ausſicht ſtellt. Was die 
Schrift beſonders empfehlenswert macht, iſt der Umſtand, 
daß hier ein Beiſpiel beſter nationalſozialiſtiſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft gegeben iſt. Ihre Verbreitung iſt unter Hervor- 
hebung ihrer Leichtverſtändlichkeit in weitgehendſtem 
Maße zu emen 


Achtung! 
Vor Anſchaffung des in Folge 6 beſprochenen Buches 
Dr. Achim Gercke: „Die Raſſe im Schrifttum“ empfiehlt 


es ſich, die 2. Auflage abzuwarten, die eine weſentliche 


Überarbeitung erfahren hat. 


Jeder Volksgenoſſe kann ſich in allen Fragen 
der deutſchen Literatur an die Reichsſtelle zur För⸗ 
derung des deutſchen Schrifttums, Berlin N24, 
Oranienburger Straße 79, wenden. 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 
Alfred Roſenberg: „Der deutsche Ordensstaat“ 


Alfred Noſenberg: 
„Weſensgefüge des Nationalſozialismus“ 
Eher⸗Verlag, München, 1932, J, — RM 


Boehm: „Volkspflege“ 

Baur⸗Fiſcher⸗Lenz: „Menſchliche Erblichkeits⸗ 
lehre und Raſſenhygiene“. Band 1: 
„Menſchliche Erblichkeitslehre“, 4. Aufl. 
1934 in Vorbereitung, etwa 16, — RM., Band 2: Fritz 
Lenz: „Menſchliche Ausleſe und Raſſen⸗ 
hygiene“ (Eugenik), 1933, 4. Aufl., Leinwand 
15,0 RM., Band 1 und 2 Verlag J. F. Lehmann, 
München. 


Friedrich Burgdörfer: „Volk ohne Jugen , 


2. Aufl. 1934. Verlag Vowinckel, Berlin, kart. 
5,70 RM., Lw. 7,70 RM. ö 
Friedrich Burgdörfer: „Sterben die weißen 
Völker?“, 1934. Verlag Georg D. W. Callwey, 
München, kart. 1, RM. 


Gütt⸗Rüdin⸗Ruttke: „Geſetz zur Verhütung 
erbkranken Nachwuchſes“, Geſetz und Erläu- 
terungen (Kommentar), 1934. Verlag J. F. Lehmann, 
München, Lw. 6, — AM. . 

Ruttke, Falk: „Heim, nicht Wohnung“, ver⸗ 
öffentlicht in der Zeitſchrift „Mein Eigen ⸗ Heim“, 
Heft 12/ Dez. 1933. Eigenheim⸗Verlag Ludwigsburg / Er⸗ 
ſcheinungsort Weinsberg. 

von Ungern⸗Sternberg: „Die Urſachen des Ge⸗ 
burtenrückganges im europäiſchen Kul⸗ 
turkreis“, 1932. Verlag Schoetz, Berlin. 9,80 RM. 


Hans Henning Frhr. Grote: „Versailles“ 
Werner Beumelburg: 


„Deutſchland in Ketten“ 


Gerhard Stalling, Oldenburg, 1931, 4,80 RM. 
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Auflage der Septemberfolge: 750 O00 
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‚Jeder Kampfer | braucht die Handbücher 
unferer Weltanfchauung. 
Jeder Jahrgang des Schulungsbriefes ftellt ein folches Handbuch dar. 
Darum fammelt den Schulungsbrief in unferen Einbandmappen! 


Der gediegene Rohleineneinband mit praktiſcher 
Klemmnadelheftung in Buchform iſt zum Preiſe 
von RM. 1,50 auf dem Dienſtwege zu beziehen. 
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